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  »Gefängnisleben hat mit Routine zu tun; jeder Tag ist wie der Tag zuvor, jede Woche ist wie die vorherige, so dass Monate und Jahre ineinander übergleiten […] Die Zeit verlangsamt sich im Gefängnis; die Tage scheinen endlos.«


  Nelson Mandela: Der lange Weg zur Freiheit
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  Krimis aus dem Knast? –

  Vorwort des Herausgebers


  Im Herbst 2006 war ich erstmals im Knast gelandet, nachdem mich eine Jahrgängerin, die in der Justizvollzugsanstalt Rottenburg arbeitet, auf eine mögliche Lesung dort angesprochen hatte. Einen Krimi im Gefängnis zu lesen, fand ich zunächst einmal eine spannende Idee. Mit Gerhard Brüssel, dem Bereichsdienstleiter Freizeit & Sport, folgten weitere Lesungen, ein Filmprojekt »Knastalltag – Leben hinter Gittern« und im Frühjahr 2012 begann schließlich – nach seiner Idee – der von Insassen geschriebene Knastkrimi unter dem Arbeitstitel »Hinter Gittern« Gestalt anzunehmen.


  Ein kleines Team traf sich im Juni zu einer ersten Besprechung in der JVA Rottenburg. Für Sebastian Rausenberger, Rhetorik-Student an der Uni Tübingen, begann nun eine intensive Phase der Zusammenarbeit mit den Autoren in der Anstalt, über die er in seiner Retrospektive selbst berichtet. Erste Ideen entstanden und wurden wieder verworfen, doch bald stellte sich heraus, dass der Krimi zu Stande kommen würde, eine Geschichte aus dem Knast, die in der Region am Neckar spielt. Die Realität zeigte sogar, dass das Thema der Story, eine Windkraftanlage bei Rottenburg, keineswegs aus der Luft gegriffen ist: Zwar weht im Raum Rottenburg »Nur ein laues Lüftchen« – wie die Rottenburger Post im Juni 2013 titelte, doch wäre zumindest der Rammertrand als Windkraftstandort aus Wissenschaftssicht möglich.


  So stellte sich die Frage, was passiert mit dem Endprodukt? Im Eigenverlag in der Gefängnisdruckerei für einen kleinen Kreis von Lesern drucken? Oder wäre ein »Rottenburger Knast-Krimi« nicht doch etwas für ein richtiges Buch? Dann kam uns ein Großevent zu Hilfe: 2013 finden die Heimattage Baden-Württemberg im Neckar-Erlebnis-Tal statt – eine ideale Plattform, um das Projekt aus der JVA der Öffentlichkeit vorzustellen.


  Da der Umfang der Geschichte schließlich unter der Seitenzahl eines Romans blieb, kam mir die Idee einer Anthologie und ich machte mich auf die Suche nach Autoren und Verlag.


  Der Rest ist schnell erzählt: Im Frühjahr 2013 trafen sich die Autoren und Autorinnen in der Justizvollzugsanstalt Rottenburg zum Recherchetermin »hinter Gittern« und wagten einen Blick in Schließgang, Effektenkammer, Gefängnisküche, Fitnessraum, Werkstätten und BGH, den »besonders gesicherten Haftraum«, lernten Gefängnisalltag, Mitarbeiter und Gefangene kennen.


  Innerhalb weniger Monate gingen die Manuskripte bei mir ein und so entstand eine Sammlung spannender Kriminalgeschichten aus verschiedenen, allerdings auch fiktiven Sichtweisen des Justizvollzugs, deren Handlungen allesamt erdacht sind und daher auch vom realen Vollzugsalltag im einen oder anderen Punkt abweichen können.


  Ich möchte mich bei allen Autoren bedanken, die zu Gunsten der »Straffälligenhilfe und Sozialberatung Südwürttemberg-Hohenzollern e. V.« auf ihre Honorare verzichtet haben, vor allem aber bei Sebastian Rausenberger, der mit großem Engagement den »Krimi aus dem Knast« vor Ort betreute und sich intensiv mit den Autoren – die teilweise anonym bleiben möchten – und ihrer Story auseinandersetzte.


  Ich danke den Autoren aus der Justizvollzugsanstalt Rottenburg für ihr engagiertes Schreiben und beglückwünsche sie zu ihrem wirklich gelungenen Regionalkrimi. Er trägt eindeutig ihre Handschrift und ihren Stil und wurde nur behutsam lektoriert.


  Herzlichen Dank dem Bereichsdienstleiter Freizeit & Sport in der JVA Rottenburg, Gerhard Brüssel, der uns Autoren alle Fragen beantwortet hat und als Ideengeber und Organisator maßgeblich für das Gelingen des Projekts und dessen Umsetzung verantwortlich ist.


  Ein besonderer Dank aber auch für das Vertrauen in das Projekt an das Team des Silberburg-Verlags.


  Und nun viel Freude beim Lesen, dazu Spannung und ein bisschen etwas von dem unheimlichen Gefühl, das uns Autoren beschlich, als die schweren Metalltüren im Knast hinter uns zufielen und sich der Schlüssel geräuschvoll im Schloss drehte …


  Rottenburg, im Sommer 2013

  Edi Graf


  Schreiben hinter Gittern:

  Von der Idee zum Buch –

  eine Retrospektive

  des Projektbetreuers


  Liebe Leserinnen, liebe Leser, liebe Krimi-Freunde,


  wie fühlt es sich an, hinter Gittern zu sein? Dies interessiert zwar viele Menschen, doch niemand möchte in der Lage sein, diese Frage auch wirklich beantworten zu können. Das Verhältnis des Menschen zum Gefängnis ist paradox: Einerseits sind wir froh, wenn wir damit niemals in Berührung kommen, andererseits fasziniert sie uns auch, diese fremde und geheimnisvolle Welt. Diese Erfahrung habe ich nicht zuletzt auch aufgrund der Rückmeldungen bekommen, wenn ich Familie und Freunden vom Projekt »Schreiben hinter Gittern« berichtete.


  Als im Frühjahr 2012 zum ersten Mal das massive Eingangstor der JVA Rottenburg hinter mir ins Schloss fiel, überkam mich ein beklemmendes Gefühl: Um mich herum meterhohe Mauern mit Stacheldraht und Überwachungskameras. Ausgestattet mit einem Notruf machte ich mich auf den Weg in das Gebäude, das in den nächsten zwölf Monaten die Kreativschmiede unseres Schreibprojektes werden sollte. Auf dem Weg in den Schreibraum passierte ich mehrere Türen und Tore, die alle zunächst vor mir auf- und hinter mir wieder zugeschlossen werden mussten.


  Ich war – offen gestanden – ziemlich nervös, als ich die zukünftigen Autoren in dem kleinen, ohne viel Tageslicht versehenen Raum, in dem nichts weiter stand als ein Tisch und einige Stühle, kennenlernte. Welche Geschichte steckt wohl hinter jedem Einzelnen? Kann ich ihnen neutral und unvoreingenommen gegenübertreten? Bin ich vielleicht in Gefahr? Das waren einige der Fragen, die mir in diesem Moment unweigerlich durch den Kopf gingen. Doch es dauerte nicht lange und mir wurde klar: Vor mir sitzen ganz normale Menschen, mit ganz normalen Gedanken, ganz normalen Sehnsüchten und ganz normalen Vorstellungen. Die spürbare Anspannung bei allen lockerte sich schnell und wir wurden zu einem Team, bei dem immer das Gelingen des Projektes im Mittelpunkt stand.


  Wir lernten uns schnell kennen und schätzen und schon nach dem ersten Treffen entstand gemeinsam die grobe Idee zu dem Krimi. Den Autoren wurde hierbei freie Hand gelassen, die einzige Vorgabe war: Es soll sich um einen Krimi mit Regionalbezug handeln. Ich war von Anfang an begeistert, mit welcher Leidenschaft sich die Autoren ans Werk machten. Keiner der Beteiligten hatte je schriftstellerische Erfahrung gesammelt, umso herausragender ist die Leistung zu bewerten, denn der »Knast-Krimi« ist wirklich lesenswert geworden.


  Besonders stolz bin ich auf die Tatsache, dass auch nach manch kleinem Rückschlag (Autoren sprangen ab, anfängliche Ideen mussten verworfen werden, Textfragmente gingen verloren) das Projekt schlussendlich fertig gestellt wurde und Sie, liebe Leserinnen und Leser, das Endprodukt nun in den Händen halten können.


  Mein Dank gilt zunächst allen Beteiligten, die zum Gelingen des Projektes beigetragen haben, sei es durch die gemeinsame Ideenfindung, durch das Schreiben von kurzen oder längeren Texten oder durch das Abtippen der handschriftlichen Texte der Hauptautoren.


  Ralph Wachtler danke ich ganz besonders, war er doch der Einzige, der von Anfang bis Ende dem Projekt die Treue hielt. Er war es auch, der die Grundidee der Geschichte bis in das letzte Detail ausarbeitete und somit den Krimi durch seine Handschrift maßgeblich prägte.


  Jörg Meißner gilt großer Dank, da er über einen sehr langen Zeitraum hinweg den Krimi durch kreative Ideenstiftung (Plot und Charaktere) sowie durch etliche Rohtexte prägte.


  Überdies bedanke ich mich in besonderer Weise bei Gerhard Brüssel, dem Bereichsdienstleiter Freizeit & Sport der JVA Rottenburg, welcher die Ursprungsidee zu dem Projekt hatte. Er übernahm die Koordination und fungierte als Schnittstelle zwischen den Autoren innerhalb und den Betreuern außerhalb der JVA. Er wies dem Projekt stets hohe Priorität zu und war immer offen für neue Ideen und Anregungen. Auch Matthias Weckerle, Leiter der JVA Rottenburg, gilt an dieser Stelle großer Dank. Als Verantwortlicher für die JVA stimmte er der Veröffentlichung des Krimis durch den Silberburg-Verlag bedenkenlos zu.


  Ich bedanke mich auch bei Erika Piscart, Sprecherin des »Arbeitskreises Soziales« der »Lokalen Agenda 21« in Rottenburg, welcher jährlich stattfindende Kulturveranstaltungen der JVA Rottenburg unterstützt. Sie hat sich für das Schreibprojekt in ihrem Arbeitskreis stark gemacht und somit die Finanzierung ermöglicht.


  Ich bedanke mich ebenfalls bei den Verantwortlichen des Silberburg-Verlages, Titus Häussermann, Christel Werner und Martin Klaus, die sofort an unsere Idee glaubten und somit das Erscheinen des Buches erst möglich gemacht haben.


  Zum Schluss möchte ich mich noch persönlich beim Herausgeber der Anthologie, Edi Graf, bedanken. Er stand mir während der gesamten Dauer des Projektes mit seiner Expertise immer zur Seite und gab wertvolle Anregungen, die das Projekt schlussendlich in die richtigen Bahnen lenkten.


  Und ich danke allen weiteren Autoren, die mit ihren facettenreichen Kurzgeschichten das Werk abrunden und zu Gunsten der »Straffälligenhilfe und Sozialberatung Südwürttemberg-Hohenzollern e. V.« auf ihr Honorar verzichten.


  Ich wünsche Ihnen nunmehr viel Spaß beim Lesen und Abtauchen in eine fremde und zugleich faszinierende Welt hinter Gittern.


  Neckartailfingen, im Juni 2013

  Sebastian Rausenberger


  Ralph Willi Wachtler, Jörg Meißner

  und anonyme Autoren aus der

  Justizvollzugsanstalt Rottenburg


  Der Rottec-Komplott oder:

  Frischer Wind für Rottenburg


  1


  Die Frau rafft sich auf, sucht nach ihrem Handy, findet es aber nicht. Plötzlich spürt sie ein Stechen in der Herzgegend. Sie nimmt alle Kraft zusammen und versucht aufzustehen. Langsam und in kleinen Schritten tastet sie sich an der Wand entlang zum Flur.


  Als sie die Wohnungstür erreicht, atmet sie kurz durch. Krampfhaft hält sie sich am Geländer fest und geht die Eingangstreppe hinunter in Richtung Tor. Mühevoll gelingt es ihr, die Klinke herunterzudrücken und das schwere Eisentor aufzuziehen.


  Schweißperlen bilden sich auf Ilona Criesheimers Gesicht. Sie wischt sie ab und muss, als sie im hellen Licht der Straßenlaterne steht, feststellen, dass ihre ganze Hand voller Blut ist. Als sie sich mit der anderen Hand die Mundwinkel abwischt, wird ihr klar, dass sie aus dem Mund blutet. Erschrocken stockt sie. In diesem Moment realisiert sie, dass sie nicht nur betrunken ist.


  Ein paar Schritte schafft sie noch, bis sie sich an einer Laterne festhalten muss. Sie atmet noch einmal tief durch, bevor sie unter dem grellen Licht der Straßenlaterne zusammenbricht und regungslos auf dem Boden liegen bleibt.


  Einige Tage zuvor, Kiel


  In der Vorstandsetage der Rottec AG in Kiel herrscht eine ungemütliche Stimmung. Alexander Eitinger sitzt mit eingesunkenen Schultern und hängendem Kopf in seinem Bürostuhl, während er die lautstarken Vorwürfe seines Chefs über sich ergehen lassen muss.


  »Sie sind ein Versager! Ein vorbereitetes und schon so gut wie sicheres Projekt für fünfundzwanzig Windkrafträder haben Sie durch Ihre Inkompetenz und Ihre Unfähigkeit in den Sand gesetzt!«, wettert Claassen mit zornrotem Kopf.


  »Nicht einmal ein vorbereitetes Geschäft können Sie zum Abschluss bringen. Sie lassen sich tatsächlich von einer Handvoll dämlicher Umweltschützer die Butter vom Brot nehmen? Wie dumm muss man denn sein!? So jemanden wie Sie kann sich unser Unternehmen auf Dauer nicht leisten! Da nützt es auch nichts, dass Sie der Neffe unseres Hauptaktionärs sind. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie, Herr Eitinger, in diesem Unternehmen – wenn überhaupt – nur noch als Pförtner eine Zukunft haben. Das versichere ich Ihnen!«


  Während sich der Chef immer mehr in Rage schreit, wird dem jungen Eitinger klar, dass es dieses Mal schlecht um ihn und seine Karriere steht. In diesem Moment klopft es an der Tür. Jörg Mühlbauer, ein Kollege von Eitinger, betritt in Begleitung der Leiterin der Forschungsabteilung, Beatrix Beckler, den Raum. Beckler und Mühlbauer schauen sichtbar verdutzt, als sie die spannungsgeladene Atmosphäre spüren.


  »Sollen wir vielleicht später wiederkommen, Herr Claassen?«, fragt Beckler höflich, aber auch eingeschüchtert.


  »Nein, ist schon in Ordnung«, erwidert Claassen. »Herr Eitinger wollte gerade gehen.«


  Claassen schaut den sichtlich niedergeschmetterten Eitinger auffordernd an. Dieser erhebt sich langsam aus seinem Stuhl und schleicht wortlos aus dem Büro, als Beckler und Mühlbauer sich an den Besprechungstisch setzen.


  »Schlechte Nachrichten, Chef?«, fragt Mühlbauer, nicht ohne sich ein leichtes Grinsen verkneifen zu können.


  »Die Nachrichten hätten offen gestanden nicht schlechter sein können. Eitinger, dieser Nichtsnutz, hat es doch tatsächlich geschafft, das Elbwiesenprojekt zum Scheitern zu bringen. Und das, wo wir schon fest mit der Umsetzung gerechnet haben. Es ist zum Verzweifeln! Alle wollen erneuerbare Energien, aber keiner will einen Windpark in seiner Umgebung. Ich kann Ihnen sagen, wenn das so weitergeht, wird es eng für Rottec!«


  »Na, da kommen wir ja gerade richtig, Chef«, kontert Mühlbauer stolz. »Wie Sie wissen, hat Frau Beckler verschiedene topographische Karten von Süd- und Südwestdeutschland geprüft …«


  »Genau«, übernimmt Beatrix Beckler das Wort. »Wir haben einen idealen Standort für einen Windpark mit einer Größe von bis zu zwanzig Windkraftanlagen gefunden«, berichtet die motivierte Forscherin.


  »Rottenburg, eine Kleinstadt am Neckar, zwischen Schwäbischer Alb und Schwarzwald, verfügt über ideale Bedingungen für einen Windpark in einer Größe, von der die Rottec AG bisher nur träumen konnte. So kommen wir unserem Plan, den Strom im Süden zu produzieren, ein ganzes Stück näher. Zudem müssen wir nicht warten, bis die Bundesregierung für den Ausbau der notwendigen Netze sorgt, um unseren Strom von der See in den Süden Deutschlands zu leiten. Herr Mühlbauer würde mit Ihrem Einverständnis noch diese Woche aufbrechen, um die Lage vor Ort zu prüfen und die nötigen Genehmigungen zu erhalten. Ein Dossier für die grün-rote Landesregierung in Baden-Württemberg ist ebenfalls zum Versand vorbereitet, es fehlt nur noch Ihr Okay.«


  Beide sehen dem Chef an, wie sein Gesichtsausdruck zusehends freundlicher wird.


  »Frau Beckler, Herr Mühlbauer, Sie sind meine letzten beiden Asse im Ärmel. Wenn Sie das Ding schaukeln, bekommen Sie, Frau Beckler, die Stelle, die der alte Eitinger seinem Neffen zuschanzen wollte. Und Herr Mühlbauer: Sie können sicher sein, dass ich mich höchstpersönlich für Sie als neues Aufsichtsratsmitglied bei der nächsten Zusammenkunft einsetzen werde, jetzt wo der alte Jansen hingeworfen hat. Ich würde sagen, gleich am Montag geht es los, meine Sekretärin wird Ihnen umgehend ein Flugticket nach Stuttgart buchen. Tun Sie Ihr Bestes, Mühlbauer, so dass wir dort unten schleunigst einen Fuß in die Tür kriegen!«


  Am darauffolgenden Montag, etwa zur Kaffeezeit, fährt ein Mietwagen vom Stuttgarter Flughafen kommend über die B 27 Richtung Tübingen, mit dem Ziel Rottenburg am Neckar. Der Fahrer blickt auf die Landschaft des nahen Albtraufs am Horizont, als wolle er eine gemächliche Spazierfahrt unternehmen.


  Eine Dreiviertelstunde später fährt er auf einen Parkplatz außerhalb Rottenburgs, auf dem bereits einige Fahrzeuge stehen. Er steigt aus und atmet die herrlich frische Luft tief ein.


  »Ach, tut das gut nach dem Flug und der Fahrt«, denkt er sich.


  Er lehnt sich an die Motorhaube seines Autos und sieht ein paar Jogger über die Feldwege laufen sowie zwei junge Reiterinnen, die direkt hinter ihm vorbeitraben.


  »Der isch ao ned vo do!«, sagt die eine und zeigt auf das Hamburger Autokennzeichen des Mietwagens. Die andere beäugt den großen, athletischen Mann im Anzug und lächelt ihm zu. Er grüßt freundlich lächelnd zurück, während er ihnen nachsieht.


  Sein Blick schweift über die waldigen Höhenzüge des Rammerts und das weite Neckartal.


  »Das ist also Rottenburg«, murmelt er vor sich hin und sein Blick fällt auf die Anhöhe. Dort oben verbirgt sich eine riesige Grünfläche, das weiß er aus seinen Recherchen. »Das ist genau das, was ich gesucht habe«, denkt er sich.


  Sein Handy summt. Aber er ist so in Gedanken versunken, dass er es überhört. Durch einen näher kommenden Traktor wird er aus seinen Gedanken gerissen und sieht sich um. Der alte Landwirt auf dem Trecker mustert ihn mürrisch und rattert mit dem heubeladenen Anhänger vorbei.


  Jörg Mühlbauer steigt ein, startet den Motor und fährt langsam Richtung Rottenburg weiter, vorbei am Ortsschild, in Richtung Innenstadt. Von Weitem erblickt er bereits das Schild des Hotels Neckarmühle und biegt auf den Parkplatz ab.


  Er checkt an der Rezeption ein, wird vom Empfangschef freundlich begrüßt und lässt sich von einer jungen Angestellten auf sein Zimmer begleiten. »Bringen Sie mir bitte eine Flasche Champagner«, sagt Mühlbauer zu der Frau. Auf der Kommode in seinem Zimmer steht eine Flasche Spätburgunder, ein schwäbischer Landwein namens »Rottenburger Dom«.


  Als er sich ein Glas einschenkt, klopft es an seiner Tür und eine ältere Frau, offenbar die Chefin der Zimmermädchen, sagt zu ihm beschämt und zugleich erwartungsvoll: »En Champagner hemmer leider net, aber a guats Sektle vom Wengerter Rebstöckle han ich Ihne mitbrocht.«


  »Gibt es denn in diesem Bauerndorf keinen Champagner?«, erwidert Mühlbauer harsch.


  »Ha noi, so was hemmer net. Und a Bauerndorf simmir au net«, kontert die fesche Dame energisch. »Brauched Sie sonscht no ebbes?«, fragt die Frau freundlich, bevor sie den Raum verlassen will.


  »Nein, danke«, antwortet Mühlbauer bestimmt und signalisiert damit, dass er nicht länger gestört werden möchte. Beim Hinausgehen versucht sie noch durch einige neugierige Blicke etwas über den »geheimnisvollen Reichen aus dem Norden« zu erfahren. Doch Mühlbauer macht hastig die Zimmertür zu und die Frau kehrt ohne wirkliche Erkenntnisse an die Rezeption zurück.


  Während Jörg Mühlbauer mit seiner Sekretärin telefoniert, studiert er seine auf dem Bett ausgebreiteten Unterlagen. Als Vorstand und technischer Leiter der Rottec AG ist er nach Rottenburg gekommen, um für den geplanten Windpark alle notwendigen Genehmigungen einzuholen und um direkt vor Ort bei den Honoratioren der Stadt für das Megaprojekt »W21« zu werben. Nachdem er einige Gläser »Rottenburger Dom« getrunken hat, schläft er in Anzug und Krawatte auf dem Bett zwischen seinen Unterlagen ein.


  Durch den Glockenschlag um achtzehn Uhr wird er wieder wach und muss sich erst einmal zurechtfinden. Er zieht sich um, wäscht sich den Schlaf aus dem Gesicht und macht sich auf den Weg ins Hotelrestaurant. In der Halle begegnet ihm der Hotelier Paul Napf.


  »Kann ich Ihne helfa?«, fragt er den eleganten Gast aus dem Norden.


  »Ich suche das Restaurant«, erwidert dieser.


  Paul Napf weist ihm den Weg und auch gleich einen Platz in einem kleinen Separee zu, von dem aus er einen Blick in das ganze Lokal hat.


  »Die Kollegin kommt sofort«, sagt der etwas bemüht wirkende Hotelier zu Mühlbauer.


  »Danke«, entgegnet der ihm freundlich.


  Jörg Mühlbauer sieht sich in dem Restaurant um und analysiert die Menschen an den Tischen. Etliche Tische sind belegt und ein leises Gemurmel geht durch den Raum. An einem Nebentisch wird er auf lautes Gerede einiger Gäste aufmerksam. Aber er versteht nicht so recht, um was es geht. Er hört nur Phrasen und Ausdrücke wie »Du Schofseggel!« und »Des goht im Stadtrat ed durch!«.


  Es scheint sich um den Stammtisch des Lokals zu handeln.


  »Guten Abend, der Herr. Sie möchtet beschtella?«


  Eine junge, blonde und mollige, etwas ungeschickt wirkende Frau mit Servierschürze steht vor ihm. Mühlbauer hat sie erst gar nicht bemerkt, da er bemüht war, dem Gespräch am Nachbartisch zu lauschen.


  »Oh, guten Abend«, sagt er erst verdutzt, während er die Kellnerin ausgiebig mustert, dann säuselnd: »Entschuldigen Sie, junge Frau, ich war in Gedanken. Was können Sie mir denn empfehlen?«


  »Heut hemmer en Roschtbrata mit Spätzle und Soß und an Salatteller im Angebot«, sagt sie gelangweilt und in ihrer typisch schwäbischen Gemütlichkeit. »Oder möchtet Sie lieber Maultäschla?«, schiebt sie schnell noch nach.


  »Hm …«, brummt Mühlbauer. Er bestellt ein Viertele »Rottenburger Dom« und entscheidet sich für den Rostbraten.


  Während er auf sein Abendessen wartet, versucht er, weiter zu belauschen, was an dem Nebentisch diskutiert wird. Aus dem Gespräch entnimmt er, dass es sich um einige Mitglieder des Stadtrates handelt, die über »W21« diskutieren.


  Die junge Bedienung kommt angestapft und bringt das Essen.


  »Verzeihen Sie, gnädige Frau?« Sie schaut ihn geschmeichelt an. »Wissen Sie, wer diese Herren sind?« Er deutet auf den Stammtisch.


  »Ja, des isch dr Josef Huber, der hat eine große Landwirtschaft, der andere isch dr Bauunternehmer Weybold, der daneben isch dr Bauer Häfele ond der ganz rechts isch mein Chef«, antwortet sie in ihrem unüberhörbaren Dialekt.


  »Ganz schön lautstark …«, fügt Mühlbauer hinzu und hofft damit, der molligen Bedienung mehr über das Gespräch entlocken zu können.


  »Die streitet mal wieder über die Windräder, da gibt’s bald koi anders Thema meh. Mei Mutter regt sich auch scho auf …«


  Auf weiteres Nachfragen erzählt sie ihm, dass ihre Mutter die Sekretärin eines Stadtrates sei und dass sie wegen dieses Mega-Projektes Unmengen an Arbeit habe. Sofort wird Mühlbauer hellhörig. Er wird überschwänglich freundlich und versucht, mit der Bedienung ein vertrautes Gespräch anzufangen. Schnell hat er bemerkt, dass sie ein wenig naiv ist.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, gnädige Frau, mir ein klein wenig von Ihrer wunderschönen Stadt zu zeigen?«, fragt er die Bedienung später charmant. Diese ist etwas eingeschüchtert wegen Mühlbauers Interesse.


  Inzwischen sind die Männer am Nachbartisch gegangen. Das Lokal leert sich langsam. Mühlbauer wartet, bis die Bedienung Feierabend hat.


  Claudia Kaiser, die in ihrem bisherigen Leben nur wenige Männer näher kennengelernt hat, fühlt sich geschmeichelt von dem feinen Herrn aus dem Norden, der sie umgarnt. Sie nimmt die Einladung an und verabredet sich mit ihm für elf Uhr am nächsten Vormittag.


  Mühlbauer holt die junge Frau mit seinem Wagen zu Hause ab. Vom Fahrersitz aus kann er die Eltern und den kleinen Bruder von Claudia erkennen, die auffällig am Küchenfenster stehen und beobachten, wie Claudia zu dem Fremden mit dem Blumenstrauß ins Auto steigt.


  Sie fahren in die Stadt, parken auf dem Parkdeck unterhalb der Justizvollzugsanstalt und gehen über die Treppen Richtung Dom. Mühlbauer versteht es, der molligen Frau das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein. Scheinbar beiläufig gibt er sich interessiert an der Stadt und an den Menschen in Rottenburg, versucht jedoch nebenbei, alles über ihre Mutter und den Stadtrat zu erfahren. Nach einem Kaffee auf dem Marktplatz geht Mühlbauer mit ihr in eine Boutique, um ein schönes Kleid für sie zu kaufen.


  Claudia Kaiser, die in einfachen Verhältnissen aufgewachsene Kellnerin aus der Neckarmühle, genießt es in jeder Hinsicht, von einem fremden Mann so charmant behandelt zu werden. Fortan treffen sie sich beinahe jeden Tag. Claudia verliebt sich.
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  Wenige Tage später hat Jörg Mühlbauer in einem Tübinger Hotel ein romantisches Candle-Light-Dinner arrangiert. Das Hotel hat extra für diesen Anlass einen Konferenzraum mit einem rieseigen Blumenmeer geschmückt. Überall sind rote Rosen auf dem Boden verstreut. Ein Tisch für zwei Personen ist liebevoll eingedeckt. Für die bevorstehende Nacht hat er ein Doppelzimmer in dem Hotel reserviert. Champagner und ein mehrgängiges Menu sollen Claudia verführen.


  Als Claudia das Haus verlässt, wartet bereits ein Wagen mit Chauffeur davor. Der Fahrer macht ihr die Tür auf. Das elegante Abendkleid lässt das ewige Mauerblümchen Claudia zu einer wirklichen Dame erstrahlen.


  Vor dem Hotel in Tübingen wird sie bereits von Jörg Mühlbauer im schwarzen Anzug erwartet. Er macht ihr Komplimente und führt sie in das Hotel. Claudia ist beeindruckt und gerührt. Sie kommt sich wie eine Prinzessin vor. Bevor sie den geschmückten Raum betreten, verbindet Mühlbauer ihr die Augen. Langsam führt er sie und als sie inmitten des Raumes stehen, küsst er sie zärtlich auf den Mund und nimmt ihr langsam die Augenbinde ab. Durch den Kuss ist sie irritiert, aber gleichzeitig auch fasziniert. Und als sie die vielen Blumen sieht, fällt sie ihm um den Hals.


  »Jörg, des glaub i alles net! Isch des bloß für mi?«, fragt sie sichtlich verwundert.


  »Ja, meine Schöne, das ist alles nur für dich!«


  Er lächelt sie an. Langsam kullern ihr ein paar Tränen über die Wangen. Die Tür geht auf und ein schicker Kellner kommt mit einem kleinen Wagen herein. Er bringt Champagner, Hummer, Muscheln, Garnelen, Austern und Kaviar. Dann reicht er den beiden eine Suppe als Vorspeise.


  Claudia ist überglücklich. Sie schwärmt und blüht richtig auf. Der Kellner steht stumm daneben und wartet, bis er den nächsten Gang servieren darf.


  Nach dem Dessert reicht Jörg Mühlbauer dem Kellner zwei Hunderteuroscheine und bittet ihn zu gehen. Die beiden sind nun ganz allein. Claudia ist von dem Champagner schon etwas beschwipst und sehr lustig geworden. Zum ersten Mal in ihrem Leben ist sie richtig glücklich, sie schwebt im siebten Himmel. Er nimmt sie in die Arme und küsst sie heiß und innig. Sie gibt sich ihm völlig hin.


  »Wollen wir gehen?«, flüstert er ihr ins Ohr.


  Er umarmt sie und führt sie langsam küssend aus dem Raum. Sie gehen auf sein Zimmer. Als sie eintreten, sind auch dort überall Blumen verstreut.


  »Woher hasch du gwusst, dass i ja sag und mit nach oba gang?«


  Er lächelt und öffnet langsam den Reißverschluss an ihrem Kleid. Sie drückt sich an ihn und sie küssen sich leidenschaftlich. Es wird eine lange und aufregende Nacht. Sie lieben sich.


  Immer und immer wieder.


  Als Claudia am nächsten Morgen aufwacht, liegt Jörg Mühlbauer neben ihr im Bett und beobachtet sie.


  »Wo bin i?«, fragt sie etwas irritiert. Sie hat leichte Kopfschmerzen.


  Er küsst sie zur Begrüßung. Claudia schmiegt sich an seinen Körper. Erst jetzt realisiert sie, dass der Abend kein Traum war.


  »Das war die schönschte Nacht meines Lebens«, haucht sie sinnlich in sein Ohr.


  »Die schönste Nacht für die schönste Frau«, erwidert Mühlbauer. Er greift zum Telefon und bestellt das Frühstück.


  Eine Viertelstunde später klopft es an der Türe des schicken Hotelzimmers. Mühlbauer steht auf und wirft sich einen Bademantel über. Eine junge, hübsche Kellnerin bringt einen Servierwagen. Claudia räkelt sich noch müde im Bett. Mühlbauer wirft der jungen Frau ein Lächeln zu, gibt ihr einen Geldschein und sie geht wieder hinaus.


  Er schenkt zwei Tassen Kaffee ein, nimmt eines der Tabletts und stellt es ihr ans Bett. Kaffee, Orangensaft, Champagner, Brötchen, Marmelade, Ei, Wurst, Käse, Früchte – alles, was das Herz begehrt. Währenddessen krabbelt er wieder zu ihr ins Bett. Gemeinsam frühstücken sie. Claudia strahlt vor Glück.


  Jörg Mühlbauer erzählt seiner neuen Herzensdame, weshalb er nach Rottenburg gekommen ist.


  »Wenn das hier klappt, meine Schöne, dann werden wir noch viel Zeit miteinander verbringen, das verspreche ich dir hoch und heilig.«


  Mühlbauers Kalender ist in den folgenden Tagen prall gefüllt mit Terminen und Besprechungen mit den für das Megaprojekt »W21« wichtigen Personen der Stadt.


  Er setzt jedoch sein ganzes Geschick ein, um schon im Vorfeld möglichst viele der Mitglieder des Stadtrates zu überzeugen, dass »W21« – so formuliert er – »von immenser Bedeutung für die Stadt Rottenburg und die ganze Region« sei. Doch bei den Besprechungen ahnt er bereits, dass noch einige Unwägbarkeiten und Probleme auf ihn warten werden.


  Er setzt sich mit Beatrix Beckler in Kiel in Verbindung.


  »Hi Bea! Na, was gibt’s Neues bei euch da oben?«


  »Nicht viel, Jörg. Alle warten auf eine Nachricht von dir. Wie entwickelt sich die Sache da unten? Bevor du berichtest …«, schiebt Beckler nach, »… der Chef hat den jungen Eitinger wirklich zum Pförtner degradiert. Sein Onkel ist natürlich zuerst ausgerastet. Aber nachdem der Claassen ihm erzählt hat, was sein Neffe da verbockt hat, ist dem Alten fast die Luft weggeblieben. Das mit den Elbwiesen hat der Schnösel seinem Onkel natürlich nicht erzählt. Es scheint, als liegt derzeit alle Hoffnung der Rottec AG auf dir und ›W21‹ in Rottenburg. Unter uns: Man handelt dich bereits als Nachfolger von Jansen im Aufsichtsrat.«


  »Genau deshalb rufe ich dich auch an«, antwortet Mühlbauer emotionslos. »Ich möchte hier auf Nummer sicher gehen und eine große Informationsveranstaltung arrangieren. Ich habe mit der Tochter einer Stadtratssekretärin angebandelt, und durch sie habe ich eine Liste von allen einflussreichen Persönlichkeiten der Stadt und der Umgebung bekommen. Die müssen wir alle persönlich anschreiben und zu diesem exklusiven Event einladen. Ich schicke dir die Liste gleich zu und du kannst dann die Einladungen versenden. Außerdem könntest du mir auch unser ganzes Repertoire an Fahnen, Prospekten, Werbegeschenken und so weiter so schnell wie möglich hierherbringen. Ich dachte, bis nächsten Montag, dann habe ich noch eine Woche, um Vorarbeit zu leisten. Im Übrigen«, sein Tonfall bekommt etwas Intimes, »wäre es auch schön, dich mal wieder außerhalb der Firma zu sehen, Bea.«


  »Aha«, antwortet Beatrix tonlos. »Und was ist mit deiner Sekretärinnentochter?«


  »Keine Konkurrenz für dich! Aber die Kleine wird uns noch von Nutzen sein, denn eine bessere Informationsquelle bekomme ich nicht. Die ist so naiv, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Also: Halte dich zurück, so lange wir zwei nicht allein sind«, fügt Mühlbauer süffisant hinzu.


  »Ja, ja, du kleiner Schwerenöter. Ich werde deine Kleine schon nicht eifersüchtig machen, versprochen! Also, bis nächsten Montag, ich freue mich.«


  Mühlbauer legt auf und kann sich ein Lachen nicht verkneifen. Bis jetzt läuft alles nach Plan für den knallharten Geschäftsmann.
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  Am darauf folgenden Freitag liegt bei Richterin Ilona Criesheimer eine an sie persönlich adressierte Einladung in der Postmappe ihres Büros. Die Richterin an der Wirtschaftsstrafkammer am Landgericht Tübingen ist außerdem Oppositionsführerin im Rottenburger Stadtrat.


  Während einer Verhandlungspause will Ilona deswegen mit einigen Fraktionskollegen aus dem Stadtrat telefonieren. Sie will sich abstimmen, ob man der Einladung der Rottec AG für diesen Abend folgen soll oder ob es besser ist, diese zu ignorieren.


  »Paul, hast du auch diese Einladung in die Festhalle bekommen?«, fragt sie, als sie Paul Napf, der nicht nur Hotelier, sondern auch Stadtrat ist, an der Strippe hat.


  »Ja, des hab ich. Da sollt mer naganga. Mir horched mol, was die Leut von uns wollet. Außerdem, sag mal, Schätzle, wann hasch wieder mal Zeit für dein Paule?«


  »Die nächsten Tage sehen wir uns bestimmt. Aber ich muss Schluss machen, die Verhandlung geht gleich weiter.« Sie legt auf und geht in den Gerichtssaal zurück.


  Es ist achtzehn Uhr, als Ilona Criesheimer die Rottenburger Festhalle betritt. Die High Society der Stadt ist anwesend, und während Ilona Criesheimer durch das neue Foyer der altehrwürdigen Halle schreitet, muss sie zahlreiche Hände schütteln. Einer der Kellner reicht ihr ein Glas Wein.


  »Hallo Matthias. Hallo Erna. Guten Abend, Erwin. Guten Abend, Herr Bischof Brauneisen«, grüßt sie lächelnd und betritt vom Foyer aus die Halle.


  Paul Napf tritt von hinten an sie heran und gibt ihr einen hastigen Kuss auf die Wange.


  »Nicht!«, sagt sie energisch. »Wenn uns jemand sieht!«


  Sie dreht sich weg.


  »Stell de net so a, Schätzle. Gestern Nacht warsch auch net so zickig«, flüstert Paul ihr ins Ohr.


  Sie lässt ihn unbeachtet stehen und er schaut ihr nach, wie sie sich von einem der zahlreichen Kellner Fingerfood reichen lässt und sich einen Platz bei ihren Fraktionskollegen sucht.


  »Mensch, die haben sich aber ordentlich Mühe gemacht, das ist richtig schön hergerichtet. Fast so, als wäre der Ministerpräsident eingeladen«, gibt sich ihre Kollegin aus dem Stadtrat, Erna Schäufele, sichtlich beeindruckt.


  Überall in der Festhalle prangen Logos der Rottec AG an den Wänden, riesige Bilder von Windanlagen, großformatige Land- und Flurkarten von Rottenburg sind an Nylonseilen aufgehängt und ein Modell eines Windrades steht neben dem Bühnenaufgang. In der gesamten Halle stehen runde Tische und Stühle, die mit weißen Hussen verhüllt sind. Die niederen Tische sind allesamt aufwändig geschmückt.


  Auf der Bühne ist ein Podium aufgestellt und ein Beamer projiziert »Herzlich willkommen« an die Leinwand. Der Landwirt Josef Huber, neben ihm der Oberbürgermeister von Rottenburg und ein den meisten Anwesenden unbekannter Mann sowie eine adrette Frau stehen vor den Stühlen des Podiums und stecken die Köpfe zusammen.


  An der Seite spielt eine ortsansässige Band leise eingängige Unterhaltungsmusik. Durch die Halle geistert weiterhin eine Vielzahl von Kellnerinnen und Kellnern, die großzügig Getränke und kleine Häppchen verteilen.


  Es herrscht lautes Gerede, denn überall wird Smalltalk gehalten. Noch wissen die meisten nicht so recht, was es mit dem heutigen Abend auf sich hat. Aber ein solches Event wollen sie natürlich nicht verpassen. Langsam nehmen alle Platz und in der Halle wird es ruhiger. Über hundert Bürgerinnen und Bürger sind erschienen: Alles, was in Rottenburg Rang und Namen hat, zeigt heute Abend Präsenz. Auch regionale und sogar überregionale Pressevertreter sind anwesend.


  Das Licht wird gedimmt und die Kapelle spielt einen Tusch. Der unbekannte Mann auf der Bühne nimmt das Mikrofon in die Hand.


  »Ich heiße Sie im Namen der Rottec AG heute Abend herzlich willkommen und freue mich, dass Sie unserer Einladung so zahlreich gefolgt sind. Mein Name ist Jörg Mühlbauer, ich bin Technischer Projektleiter der Rottec AG.«


  Bald erfahren die Anwesenden mehr über die Hintergründe der Veranstaltung. Die Rottec AG, ein bundesweit tätiges Unternehmen für erneuerbare Energien, hat aufgrund einer selbst in Auftrag gegebenen geographischen Studie herausgefunden, dass die Windverhältnisse für einen geplanten Windpark oberhalb von Rottenburg günstig seien.


  Mühlbauer suggeriert den Anwesenden, dass sie persönlich von dem Projekt profitieren, allein die geplanten Baumaßnahmen und der Medienrummel würden viele Schaulustige aus dem ganzen Bundesgebiet nach Rottenburg locken.


  Erna Schäufele rümpft die Nase, denn Mühlbauer ist ihr auf Anhieb unsympathisch.


  »Der gfällt mir net, das isch ein richtig aalglatter Typ«, sagt sie zu Ilona.


  Diese nickt nur. Alles lauscht aufmerksam seinen Ausführungen.


  Jörg Mühlbauer referiert ausführlich über das Megaprojekt »W21«: über die Vorteile für die Stadt, über den zu erwartenden Geldsegen, über die neuen Arbeitsplätze und den Innovationsvorsprung für den Süden Deutschlands.


  Während seines Vortrages hat er seine Zuhörer beobachtet und deren Reaktionen genauestens registriert. Nachdem er seinen Vortrag beendet hat, stellt er Beatrix Beckler als Leiterin der Projekt- und Forschungsabteilung vor und beide stellen sich den Fragen der Anwesenden. Es folgt eine kontroverse Diskussion zwischen den Zuhörern, den Stadtoberen und den beiden Vertretern des Kieler Großkonzerns.


  Im Anschluss daran bedanken sich Mühlbauer und Beckler bei allen Teilnehmern für ihr Kommen und laden zu einem reichhaltigen Buffet ein, das eine ortsansässige Metzgerei aufgebaut hat.


  Jörg Mühlbauer mischt sich unter die Gäste und versucht in zwangslosen Gesprächen mehr über Tendenzen und Stimmung der Teilnehmer herauszufinden. Großbauer Josef Huber macht ihn mit Ilona Criesheimer bekannt. Er weiß bereits einiges über die Richterin, von der in der Stadt hinter vorgehaltener Hand erzählt wird, dass sie zahlreiche Liebschaften pflegt.


  Einschmeichelnd versucht Mühlbauer, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Doch sie gibt sich unbeeindruckt und lässt ihn deutlich spüren, dass es bei ihr mehr bedarf, als nur ein paar oberflächliche Nettigkeiten abzusondern. Als die Richterin wieder weitergeht, raunt Mühlbauer Huber zu: »Ich glaube, die ist ein harter Brocken. Da müssen wir uns noch was einfallen lassen.«


  Zum Abschluss der Veranstaltung weist Mühlbauer noch auf die ausliegenden Infomappen hin, in welchen die wichtigsten Punkte zusammengefasst sind. Ebenso enthalten die Mappen jeweils einen Fragebogen, in dem der Befragte angeben kann, wie er zu dem geplanten Windpark steht.


  Mühlbauer bittet jeden Gast, sich die Infomappe genau anzuschauen, um auch voll und ganz über die Vorteile von »W21« informiert zu sein, und bittet ebenfalls darum, ihm den Fragebogen in einem beigelegten Umschlag ins Hotel zu schicken. Mühlbauer hat dieses Verfahren schon öfters angewendet und seine Erfahrung hat ihm gezeigt, dass er aus den Antworten ein recht zuverlässiges Stimmungsbild für das Projekt ableiten kann.


  Freundlich verabschiedet er jeden einzelnen Besucher mit Handschlag und schenkt sich zuversichtlich ein Glas Champagner ein.
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  Seit der Informationsveranstaltung wird in Rottenburg nur noch von »W21« gesprochen. Selbst über die Stadtgrenzen hinaus wird kontrovers diskutiert, denn wie bei einer eilig einberufenen Sitzung des Stadtrates bekannt wurde, hat die Rottec AG bereits bei der grün-roten Landesregierung in Stuttgart die notwendigen Planungsunterlagen für das Megaprojekt eingereicht.


  Rottenburg und das betroffene Umland sind in Aufruhr, in einer Stimmung, die es in dem beschaulichen Städtchen am Neckar noch nie gegeben hat. Wo man geht und steht, überall gibt es nur ein Thema: »W21«.


  Im Rathaus tobt ebenfalls eine wilde Diskussion. Bisher sind sich die Vertreter der Stadt nur in einem einig: Sie fühlen sich übergangen, seitdem sie erfahren haben, dass die Landesregierung schon lange vor ihnen, den Betroffenen selbst, informiert wurde.


  Mittlerweile haben sich zwei Lager gebildet, die sich in einer festgefahrenen Diskussion gegenüberstehen. Den harten Kern der Befürworter, der sich die meisten Vorteile vom Gelingen des Projektes verspricht, bildet eine Gruppe um Großbauer Josef Huber, dem ein großer Teil der für das Projekt benötigten Landflächen gehört und der zudem noch Vorsitzender im Kreisbauernverband ist. Auf seiner Seite stehen der Bauunternehmer Matthias Weybold und der Ingenieur Harald Knaup.


  Die Sitzung am Montag führt indes zu keinem Ergebnis, im Gegenteil: Man trennt sich im Streit und eine Einigung rückt – ganz zum Leidwesen der Befürworter – in weite Ferne.


  Am nächsten Abend verabreden sich Huber, Weybold und Knaup mit Jörg Mühlbauer im Hotel Neckarmühle. Als die vier sich mit Hotelier Paul Napf an einem der hintersten Tische in einer Art Separee niedergelassen haben und alle mit Getränken versorgt sind, ergreift als Erster Josef Huber das Wort.


  »Das sieht alles gar nicht gut aus«, fängt er an. »Die Sitzung gestern war eine einzige Katastrophe. Selbst der Bau der neuen Sporthalle war auf einmal nicht mehr wichtig. Unsere schlimmsten Widersacher sind die Richterin Criesheimer, ihre beste Freundin, die Apothekerin Erna Schäufele und der Emil Häfele, der Trottel mit seiner Öko-Landwirtschaft.«


  Mühlbauer hört interessiert zu und macht sich Notizen.


  »Dann ist da noch der Steuerberater Stemmelmaier, bei dem bin ich mir noch nicht sicher. Einerseits ist er im Stadtrat dafür, weil er sich durch das Projekt und das ganze Drumherum natürlich einen Gewinn verspricht, andererseits sagt man, er sei mit der Criesheimer zusammen und könne deshalb von ihr noch leicht umgestimmt werden.«


  Weybold wirft in die Runde, ob man dem Stemmelmaier nicht einen Auftrag, der mit der Realisierung des Projekts zusammenhänge, zuschanzen könne. Schließlich sei seine Kanzlei auch kurz vor dem Ende.


  Hotelier Paul Napf ergreift nun vehement das Wort: »Den Steuerfuzzi belohnen? Han i des richtig ghört?« Er kann den jungen Steuerberater nicht ausstehen, ist dieser doch sein Nebenbuhler bei Ilona Criesheimer.


  Bauunternehmer Weybold meldet sich erneut zu Wort: »Mit dem Stemmelmaier müssen wir sehr vorsichtig sein. Der weiß zu viel über die meisten von uns.«


  »Ja, da hast du Recht«, wirft Huber ein. »Der weiß viel zu viel von uns allen, als dass wir es uns mit dem verscherzen dürfen! Andererseits hat er aber auch bei einigen krummen Dingern, die am Finanzamt vorbeigelaufen sind, seine Finger im Spiel gehabt. Aber wie ich den kenne, hat er sich nach allen Seiten abgesichert, also Vorsicht!«


  Weybold, dessen Baufirma kurz vor dem Bankrott steht und der sich durch den Bau des Projektes erhofft, endlich wieder schwarze Zahlen zu schreiben, redet völlig arglos vor sich hin: »Am besten wär’s, wenn’s den Stemmelmaier erwischen würde. Durch den bin ich ja erst in das ganze Schlamassel geraten. Die Strafe wegen Steuerhinterziehung hat mich ruiniert und beinahe ins Gefängnis gebracht!«


  »Morgen Vormittag habe ich einen Termin mit dem Umweltbeauftragten in Stuttgart und muss noch einige Unterlagen vorbereiten, ihr müsst mich also entschuldigen«, lässt Jörg Mühlbauer seine Mitstreiter wissen.


  Er steht auf, trinkt sein Bier aus und verabschiedet sich von der Runde. Bevor er sich vom Tisch entfernt, nimmt er sich noch mal Josef Huber zur Seite.


  »Josef, du hast gesagt, du würdest dich um den Emil Häfele kümmern. Du weißt doch: Wir brauchen von ihm sechs Hektar Land.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Jörg. Mit dem komm ich schon klar. Seine Freunde vom Vogelschutzbund haben ihn zwar auf ihre Seite gezogen, aber die ganzen Äcker, auf denen der Spinner seine Öko-Kartoffeln anbaut, hat er von mir gepachtet. Wenn der nicht zustimmt, verlängere ich einfach seinen Pachtvertrag nicht und dann kann er einpacken. Außerdem kann er seine Obstwiesen ja trotz der Windmühlen – ich meine Windkraftanlagen – weiterhin nutzen. Nur wegen ein paar Vögeln wird der sich mir nicht widersetzen, dafür werde ich schon sorgen!«


  Wenige Minuten, nachdem Mühlbauer sich von der Gruppe verabschiedet, löst sich der harte Kern der »W21«-Befürworter auf.


  Claudia, die Kellnerin der Neckarmühle, klopft gegen zehn Uhr an Mühlbauers Zimmertür. Er liegt auf dem Bett und hat seinen Laptop auf der Decke aufgeklappt. Claudia möchte sich zu ihrem Geliebten unter die Decke kuscheln, doch dieser blockt ab.


  »Heute nicht mehr, mein Schätzchen, und schon gar nicht hier im Hotel. Du willst doch deinen Job nicht verlieren, oder? Außerdem muss ich für meinen Termin morgen in Stuttgart noch einiges vorbereiten. Aber am Wochenende können wir uns gerne sehen, da hast du doch frei, oder? Ich vermisse dich nämlich, meine Schöne«, sagt er und schaut weiterhin tippend auf seinen Laptop.


  »Außerdem habe ich für dich auch noch eine Aufgabe: Morgen bekomme ich höchstwahrscheinlich die Zusage vom Umweltministerium aus Stuttgart. Ich möchte am Freitag noch mal alle Mitglieder des Stadtrates ins Hotel einladen und sie, bevor sie es offiziell erfahren, darüber informieren, dass das Ministerium unser Projekt unterstützen wird. Kannst du bitte mit deinem Chef sprechen, dass er den kleinen Saal für uns herrichten lässt? Und sei doch so lieb und lass für jeden der Gäste einen kleinen Geschenkkorb mit regionalem Wein und sonstigen regionalen Leckereien besorgen.«


  Er gibt Claudia ein Küsschen auf die Wange und vertieft sich wieder in seine Arbeit.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück am nächsten Morgen macht sich Jörg Mühlbauer auf den Weg nach Stuttgart.


  Sein Termin im Ministerium verläuft – wie erwartet – positiv. Die großzügige Spende an die Naturschutzverbände in Baden-Württemberg hat ihren Zweck offensichtlich erfüllt. Zuversichtlich blickt Mühlbauer dem Treffen mit den Stadträten am Freitag im Hotel entgegen.


  Am Freitagvormittag ruft ihn Paul Napf von der Rezeption aus auf seinem Zimmer an. Der Hotelier bittet ihn, die fünfundzwanzig Geschenkkörbe anzuschauen und zu überprüfen, ob alles nach seiner Zufriedenheit ist. Mühlbauer macht sich auf den Weg nach unten.


  Die Körbe sehen prächtig aus: Wein, Wurstwaren und allerlei sonstige Köstlichkeiten sind unter einer Klarsichtfolie schmuck verpackt. Genau so, wie er sich das vorgestellt hat. Er unterschreibt den Lieferschein und stellt einen Scheck über eintausendfünfhundert Euro im Namen der Rottec AG aus.


  »Paul, seien Sie so gut und lassen Sie die Körbe bitte im Saal aufstellen und versehen Sie sie mit den Namensetiketten, die ich Ihnen gleich bringe.«


  Jörg Mühlbauer geht am Nachmittag wieder in den Saal und bereitet seinen Auftritt vor. Es ist kurz vor fünfzehn Uhr, als er gerade vor den Präsentkörben steht und das Etikett einer der Weinflaschen betrachtet. Paul Napf betritt den Raum, um die Gäste anzukündigen.


  Mühlbauer begrüßt alle persönlich mit Handschlag und bittet sie, im Saal Platz zu nehmen. Er begibt sich zu dem kleinen Rednerpult und erzählt von seinem Treffen mit dem Umweltminister in Stuttgart.


  Ein Raunen geht durch den Saal und es wird getuschelt. Mühlbauer, zufrieden mit dem Erstaunen der Gäste, lässt sich auf keine langen Diskussionen ein. Er referiert nochmals die Vorteile, die seine Firma in dem Bau des Windparks sieht, und weist auf die bereitgestellten Präsentkörbe hin, die jedem Gast beim Verlassen des Saals vom Hotelpersonal persönlich überreicht werden.


  Zufrieden mit sich verlässt Mühlbauer nach der Veranstaltung das Hotel und bereitet das gemeinsame Wochenende mit Claudia vor.
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  Ilona Criesheimer fährt mit ihrem alten Mercedes Cabrio in die Garage ihrer modernen Villa am Stadtrand von Rottenburg. Nach einem anstrengenden Tag im Gericht ist sie froh, endlich zu Hause angekommen zu sein und einen entspannten Abend verbringen zu können.


  Die attraktive vierundvierzigjährige Richterin am Landgericht nimmt Aktentasche und Einkaufskorb aus dem Wagen, lässt das Garagentor herunterfahren und geht Richtung Haustür. Doch zuvor will sie endlich noch die Post aus dem Briefkasten holen, die sich schon seit Tagen dort ansammelt.


  Erschöpft und voll beladen betritt sie die Wohnung. Sie stellt Korb und Aktentasche ab und dreht ihre Stereoanlage an, um mit klassischer Hintergrundmusik etwas zu entspannen. In der Küche greift sie zur nächstbesten Rotweinflasche. Sie überfliegt kurz das Etikett: »Rottec AG und Weingut Rebstöckle.« Sie greift nach dem Korkenzieher, zieht den Korken gekonnt aus der Flasche, schenkt sich großzügig ein Glas ein und geht damit ins Wohnzimmer.


  Gelangweilt sieht sie den Stapel Post durch und nippt am Glas. Da sie heute noch nicht richtig zum Essen gekommen ist, durchsucht sie den Kühlschrank nach Resten von den Vortagen und wird fündig. Nach dem schnellen Imbiss greift sie sich eine mitgebrachte Akte und legt sich müde auf die Couch.


  »Den Abwasch mach ich morgen«, denkt sie sich und fängt an, in der Akte zu lesen. Plötzlich klingelt es an der Tür. Überrascht, wer das um diese Zeit noch sein kann, schaut die Richterin auf das Bild der Überwachungskamera an der Sprechanlage und öffnet dann die Tür.


  »Hallo Ilona, mein Schatz«, begrüßt sie der Steuerberater Hubert Stemmelmaier mit strahlendem Gesicht. Er hat eine Flasche Wein in der Hand, die ebenfalls mit dem Etikett »Rottec AG und Weingut Rebstöckle« versehen ist.


  »Ich hoffe, ich störe dich zu so später Stunde nicht!?«, fügt er hinzu. Er reicht ihr die Flasche Wein. »Ich dachte, den trinken wir zusammen und plaudern noch ein bisschen, wir haben uns doch schon so lange nicht mehr gesehen.«


  »Oh Hubert, ich bin fix und fertig …«, entgegnet Ilona leicht genervt, fügt jedoch hinzu: »Na komm rein, aber wirklich nur auf ein Gläschen. Der Wein ist übrigens ziemlich gut, ich habe gerade mein Fläschchen aufgemacht.«


  Stemmelmaier setzt sich auf die weiße Ledercouch, während Ilona ein zweites Glas aus dem Schrank holt und ihm einschenkt. Die beiden unterhalten sich über die Veranstaltung im Hotel und den Windpark. Als Hubert dann seiner Herzensdame nachschenken möchte, ist Ilonas Flasche bereits geleert.


  »Na, da müssen wir wohl auch meine Flasche aufmachen«, meint er und lächelt. Er geht in die Küche und kommt mit der offenen Flasche kurz darauf zurück. Er setzt sich, nachdem er beide Gläser gefüllt hat, wieder neben Ilona, dieses Mal etwas näher. Als Hubert seine Hand auf Ilonas Oberschenkel legt und anfängt, sie zu streicheln, hält sie ihn zurück: »Nein, Hubert, heute wirklich nicht. Ich bin todmüde und möchte wirklich nur noch ins Bett – allein. Sei mir nicht bös, aber mein Tag war sehr anstrengend. Ich ruf dich morgen an, versprochen.« Mit diesen Worten geleitet sie ihren Liebhaber hinaus.


  Wenige Minuten später wird Ilona durch den schrillen Klingelton ihres Handys aufgeschreckt. Im Halbschlaf und spürbar angetrunken geht sie ran: »Ja … hallo …«


  Am anderen Ende meldet sich eine männliche Stimme, Ilona richtet sich auf.


  »Hallo Schätzle. Hasch du scho gschlofa?«


  »Ja, Paul, ich bin auf der Couch eingeschlafen, über meinen Akten. Es war wirklich ein anstrengender Tag und morgen geht es geradeso weiter«, murmelt Ilona leise in das Telefon.


  »Ja, ich wollt dich bloß froga, ob du Luscht hasch, dass ich noch ein bissle zu dir komm?«, fragt Paul Napf.


  »Nein, Paul, heute nicht mehr. Ich bin kaputt.«


  »Schad drum, aber dann kann mer nix macha …«, meint Paul spürbar enttäuscht und fügt hinzu: »Ich hab halt Sehnsucht nach dir, mei Schätzle. Ich will wieder a mal mit dir kuschla.«


  Ilona ist müde, erschöpft und während des Gesprächs überkommt sie plötzlich eine seltsame Übelkeit.


  »Paul, sei mir nicht böse. Ich melde mich morgen bei dir«, beendet Ilona das Gespräch zu später Stunde. Sie versucht aufzustehen und fällt zurück in die Couch.


  »So viel habe ich doch gar nicht getrunken«, stammelt Ilona leise vor sich hin, sichtlich überrascht von ihrem Zustand.


  Sie rafft sich auf, fällt jedoch neben dem Couchtisch auf den harten Marmorboden. Sie sucht nach ihrem Handy, findet es aber nicht. Ihr wird immer übler und plötzlich spürt sie ein Stechen in der Herzgegend. Sie nimmt alle Kraft zusammen und versucht aufzustehen.


  »Wo ist das verdammte Handy?«, ruft sie laut und verzweifelt durch die Wohnung. Allmählich schafft sie es, sich aufzurichten. Langsam und in kleinen Schritten tastet sie sich an der Wand entlang zum Flur.


  »Hoffentlich ist der Klaus zu Hause …«, denkt sie. Das Herzstechen wird immer heftiger. Als sie die Wohnungstür erreicht, atmet sie kurz durch. Die Übelkeit wird unerträglich.


  »Hoffentlich ist der Klaus zu Hause!«, wiederholt sie verzweifelt vor sich hin. Krampfhaft hält sie sich am Geländer fest und geht die Eingangstreppe hinunter in Richtung Tor. Mühevoll gelingt es ihr, die Klinke herunterzudrücken und das schwere Eisentor aufzuziehen. In diesem Moment fällt ihr ein, dass sie vergessen hat, hinter sich abzuschließen.


  Schweißperlen bilden sich auf ihrem Gesicht. Sie wischt sie ab und muss, als sie im hellen Licht der Straßenlaterne steht, feststellen, dass ihre ganze Hand voller Blut ist. Als sie sich mit der anderen Hand die Mundwinkel abwischt, wird ihr klar, dass sie aus dem Mund blutet. Erschrocken stockt sie.


  In diesem Moment realisiert sie, dass sie nicht nur betrunken ist. Jetzt muss Ilona nur noch die andere Straßenseite erreichen, denn dort wohnt Dr. Klaus Bergmann, ein befreundeter Arzt.


  Aber ihre Kräfte schwinden spürbar.


  Ein paar Schritte schafft sie noch, bis sie sich an einer Laterne festhalten muss. Sie atmet noch einmal tief durch, bevor sie unter dem grellen Licht der Straßenlaterne zusammenbricht und regungslos auf dem Boden liegen bleibt.


  Ilona Criesheimer hat den Kampf verloren.


  Aus einer nahe gelegenen Kneipe kommen eine knappe halbe Stunde später einige Gäste angeheitert und lachend zu Fuß die Straße entlang. Ein Mann entdeckt die am Boden liegende Gestalt und ruft laut: »Schaut mal, da liegt jemand!«


  Die vier Männer und Frauen laufen zügig zu dem regungslosen Körper.


  »Isch die tot?«, fragt eine der Frauen.


  »Ich weiß ned …«, antwortet einer der Männer. Die Frau nimmt ihr Handy und ruft den Notarzt.


  »Hier wohnt doch auch der Dr. Bergmann«, fällt einem der Männer ein. Eine der Frauen läuft zügig zum Haus des Arztes und klingelt. Das Licht geht an und von außen sieht man hektische Bewegungen an der Eingangstür des Hausarztes, die sich bald darauf öffnet. Die Frau spricht hastig und deutet auf die leblose Gestalt am Boden, Klaus Bergmann geht ins Haus zurück und kommt sofort mit einem Arztkoffer heraus.


  Gemeinsam mit der Frau rennt er zu der Laterne, unter der Ilona wie im Scheinwerferlicht einer Bühne mit blutverschmiertem Gesicht liegt. Dr. Bergmann prüft den Puls an der Halsschlagader. Sekunden vergehen und kommen der vor kurzem noch heiter feiernden Gesellschaft wie Stunden vor.


  Der Arzt nimmt die Hand vom Hals seiner attraktiven Nachbarin, macht seinen Arztkoffer wieder zu, richtet sich auf und sagt in die Runde: »Sie ist tot.«


  Nach ein paar Minuten trifft schließlich auch der Notarzt ein. Klaus Bergmann teilt ihm mit, dass Ilona Criesheimer nicht mehr zu helfen ist.


  »Würden Sie uns bitte trotzdem unseren Job hier tun lassen, dass wäre sehr nett von Ihnen«, erwidert der Notarzt sichtlich genervt.


  »Ich habe in der Zwischenzeit die Polizei gerufen, denn das sieht für mich nicht wie ein natürlicher Tod aus«, gibt sich Bergmann unbeeindruckt.


  In diesem Moment hört man schon das Martinshorn aus der Ferne und ein Streifenwagen der Polizei trifft kurz darauf ein. Dr. Bergmann und der Notarzt erklären den beiden Beamten kurz die Situation.


  »Das sieht für mich wie ein Fall für die Kriminalpolizei aus«, sagt einer der beiden Polizisten. Er geht zum Wagen und sendet einen Funkspruch in die Zentrale ab.


  Gut zwanzig Minuten später biegt ein alter, verrosteter Audi 80 mit einem mobilen Blaulicht in die Straße ein. Ein behäbiger, älterer Herr mit brauner, abgetragener Lederjacke steigt aus.


  »Pfäffle, Kripo Tübingen. Was hemmer denn hier?«, fragt er emotionslos in die Runde. Einer der uniformierten Beamten springt auf den Mann zu, zieht ihn zur Seite und flüstert ihm etwas zu. Gemeinsam gehen sie zu der Toten.


  Fritz Pfäffle ist gebürtiger Rottenburger und ein erfahrener Kriminalhauptkommissar, der bereits mehr als dreißig Jahre im Polizeidienst ist. Nach wenigen Fragen hat er sich ein Bild von der Lage gemacht. Die tote Richterin ist für den Ermittler keine Unbekannte.


  »Herr Dr. Bergmann, Sie meinet, des sei ein Mord, hat mr mir gsagt?«


  »Ja, Herr Kommissar. Sehen Sie, die Frau Criesheimer blutet aus dem Mund, die Lippen sind blau angelaufen und sie ist total verkrampft. Das sieht nicht nach natürlicher Todesursache aus.«


  »Was isch heutzutage scho no normal?«, brummt Pfäffle leise vor sich hin.


  »Wie bitte?«, fragt Dr. Bergmann nach.


  »Ach nix, vergessed Se’s.« Fritz Pfäffle ruft einen der Beamten zu sich. »Rufet Se die Kriminaltechnik. Und vergesset Se die Frau Finger net, die soll sich im Haus der Richterin umschaua!«


  »Die Criesheimer ermordet! Des ka eigentlich bloß oiner von ihre Liebhaber gewese sein«, murmelt Pfäffle leise vor sich hin.


  In der Zwischenzeit trifft die Spurensicherung am Tatort ein. Kriminalhauptkommissar Pfäffle gibt die Anweisung, die Spuren um die Leiche herum zu sichern, und schickt einige seiner Kollegen in das Haus der Toten. Die Haustür der schicken Villa steht immer noch offen und das Licht brennt. »Wo bleibt denn die Finger?«, ruft Pfäffle den beiden Streifenpolizisten zu und begibt sich in die Wohnung Criesheimers. Er schaut sich um und entdeckt einige Briefe und Gerichtsakten. Er blättert sie lose durch.


  Pfäffle hört das dumpfe Klingeln eines Handys. Er versucht, den Ursprung des Geräusches zu identifizieren. Er findet es schließlich in einer Ritze der modernen weißen Ledercouch. Er schaut auf das Display: »PN ruft an.«


  Pfäffle nimmt ab.


  »Hallo Schätzle, ich bins noch mal«, hört er einen Mann am anderen Ende der Leitung.


  Der Kommissar unterbricht ihn sofort: »Wer ist dort?«


  Der Anrufer fragt verdutzt zurück: »Wer ist dort?«


  »Hier isch die Polizei. Kriminalhauptkommissar Pfäffle am Apparat.«


  »Fritz, bisch du des? Hier isch der Paul Napf. Isch was passiert?«


  »Ja, Paul ich bin’s, der Fritz. Die Ilona hat an Unfall ghabt und isch leider verstorba.«


  »Ja aber, das kann doch gar nicht sein …«, stammelt Napf in den Hörer »Vor einer halben Stunde hab i doch noch mit der Ilona gesprochen, da war sie auf dem Sofa eingschlafen, i hab sie aufgeweckt.«


  Hauptkommissar Fritz Pfäffle ist hellhörig geworden.


  »Sie hat auf dem Sofa geschlafen, sagsch du? Und jetzt liegt sie tot auf der Straße vor ihrm Haus?«


  Doch Paul Napf antwortet ihm nicht. Pfäffle hört nur noch das Knacken der Leitung – Napf hat aufgelegt.


  Nach dem Telefonat schaut sich Pfäffle die Kontakte in Ilona Criesheimers Handy an. Einige Einträge sind mit zwei Buchstaben abgekürzt: PN, HS, FJ, DK.


  »Wenn des älles Liebhaber von ihr send, dann hat se aber genug zum tun ghabt«, denkt sich Fritz Pfäffle und kann sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. Er holt eine silberne Dose aus der Hosentasche und gibt etwas Schnupftabak auf den Handrücken. Er zieht eine Prise tief ein und schnäuzt sich.


  »Ja, der Paul …«, murmelt er vor sich hin. »Hat der doch au mit der Richterin a Techtelmechtel ghet.«


  Fritz Pfäffle geht nach draußen und bittet einen der Streifenbeamten, den Steuerberater Hubert Stemmelmaier, mit dem die Richterin »offiziell« liiert war, zu kontaktieren.


  »Vielleicht hat der ja auch noch mal mit der Criesheimer gesprochen«, fügt er den Anweisungen hinzu.


  In der Zwischenzeit ist die frischgebackene Kriminalkommissarin Gabriele Finger am Tatort eingetroffen. Pfäffle ist wütend und verärgert, weil sie viel zu spät gekommen ist.


  »Wo bleibet Sie denn? Isch doch koi Weltreis von Tübinga hierher!«


  Gabriele errötet und versucht zu erklären. »Ich war …«


  »Ach, des interessiert mich net«, keift Pfäffle dazwischen. »Kümmern Sie sich um die Wohnung der Richterin und schauet Se, ob Ihne irgendwas Verdächtiges auffällt.«


  Pfäffle schreitet erneut behäbigen Schrittes zum Tatort und beugt sich über die Leiche, die noch immer auf der Straße liegt. Gabriele Finger nimmt ein paar Handschuhe aus dem Auto und geht in Richtung Villa.


  Pfäffle fragt sich, warum die Richterin auf dem Gehweg liegt. Die offene Tür, das Haus des Arztes? Das kann nur bedeuten, dass Ilona Criesheimer sich zum Arzt schleppen wollte, es aber nicht mehr geschafft hat. Der Kriminalhauptkommissar geht, während er nachdenkt, ins Haus der Richterin zurück.


  »Hend Se was gfunde?«, fragt er einen Kriminaltechniker. Der entgegnet ihm, dass man eine offene Flasche Wein gefunden habe, ein benutztes Glas, Gerichtsakten und benutztes Geschirr.


  Der Tod der stadtbekannten Richterin und Stadträtin macht schnell die Runde in Rottenburg. Auf der Straße vor dem Haus der Richterin sammeln sich Neugierige, welche die Geschehnisse beobachten.


  Überall wuseln Polizisten und Kriminaltechniker in weißen Anzügen mit Pinseln, kleinen Plastikfläschchen und durchsichtigen Tütchen in der Hand durch die Gegend, sichern Spuren und nehmen in kleinen Behältern Proben vom Essen und den Getränken im Haus. Aus der Ferne kann man schemenhaft erkennen, was sich in der Villa abspielt.


  Wenig später fährt ein schwarzer Leichenwagen vor, dem zwei Herren in Schwarz einen Blechsarg entnehmen. Nachdem alle Fotos gemacht und sämtliche Spuren gesichert sind, tragen die Männer die tote Ilona Criesheimer zum Wagen.


  Inzwischen ist auch der stadtbekannte Sensationsjournalist Markus Simpfendörfer vom »Rottenburger Kurier« an den Tatort geeilt. Zuerst befragt er die Schaulustigen, die immer noch auf der Straße warten, und macht sich eifrig Notizen. Wie selbstverständlich marschiert er in das Haus der Richterin und fotografiert. Kommissarin Finger entdeckt den Journalisten, stürmt auf ihn zu und zieht ihn Richtung Tür.


  »Du hast hier nichts verloren! Raus mit dir, du Schmierfink!«, brüllt sie ihn wütend an.


  »Aber Gabilein, so unfreundlich heute?«, entgegnet dieser süffisant.


  Der Journalist und die Kommissarin waren noch bis vor kurzem ein Paar. Doch Markus hat sie wegen einer anderen Frau sitzen lassen.


  »Du weißt genau warum, du Arschloch! Und jetzt raus mit dir!« Finger stößt ihn zur Tür hinaus und knallt diese vor seiner Nase zu.


  Fritz Pfäffle hat die Situation beobachtet. Doch dieses Mal spart er sich einen seiner spitzfindigen Kommentare, da er deutlich spürt, wie sehr seine junge Kollegin noch unter der Trennung leidet.


  Es ist weit nach Mitternacht, als die Kriminaltechniker ihre Spurensuche beenden. Gabriele Finger lässt den Tatort komplett absperren und alles versiegeln.


  Der Kollege von der Streife teilt ihr mit, dass er Hubert Stemmelmaier noch nicht erreicht hat. Ein Blick auf die Uhr und sie beschließt, dass sie ihn morgen als Erstes aufsuchen wird. Die schlechte Nachricht kommt für ihn noch früh genug. Damit endet für sie ein anstrengender Arbeitstag. Sie fährt nach Hause und fällt todmüde ins Bett.
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  Am nächsten Morgen hat sich der Tod der Richterin bereits in der ganzen Stadt herumgesprochen. War es vielleicht Mord? Andere mutmaßen, dass es die Mafia sei. Wieder andere sagen, dass die Richterin einfach zu harte Urteile verhängt hat und sich da jetzt einer gerächt hat. Es wird wild und oft hemmungslos spekuliert. Denn so etwas ereignet sich nicht alle Tage in der beschaulichen Kleinstadt.


  In der Zwischenzeit überschlagen sich die Ereignisse im Polizeipräsidium Tübingen. Endlich ist der Obduktionsbericht von Ilona Criesheimer eingetroffen. Dieser bestätigt den anfänglichen Verdacht der beiden Kommissare: Tod durch Vergiftung.


  Die Rechtsmediziner konnten in einer aufwändigen Untersuchung feststellen, dass die Weinflasche mit einem schnell wirkenden und nur schwer nachweisbaren Gift, ähnlich E605, versehen war. Dieses wurde vermutlich über eine dünne Spritze durch den Korken in die Flasche injiziert. Das Gift ist geschmacks- und geruchlos und wirkt extrem zuverlässig. Nun ist auch für die Polizei endgültig klar: Ein heimtückischer Mörder treibt sein Unwesen in dem Städtchen.


  Gabriele Finger erfährt die Neuigkeit durch einen Anruf von Pfäffle. Dieser ereilt sie, als sie noch im Bett liegt. Jetzt steht für sie fest, dass sie direkt zu Steuerberater Hubert Stemmelmaier fahren muss. Nun kann sie ihm genau erzählen, was seiner Lebenspartnerin widerfahren ist. Da sie ihn in seinem Büro an diesem Morgen nicht erreichen kann, fährt sie direkt zu seiner Privatadresse.


  Sie wartet vor der Haustür und klingelt mehrmals. Sein Auto steht vor dem Haus und drinnen brennt Licht, obwohl es heller Tag ist – merkwürdig. Sie klingelt erneut, doch immer noch keine Antwort. Als sie sich auf den Weg macht, um zum Hintereingang zu gelangen, blickt sie durch das große Wohnzimmerfenster.


  Auf den ersten Blick sieht alles normal aus, doch dann bemerkt sie den reglosen Körper: Zwischen Couch und Wohnzimmertisch liegt ein Mann auf dem Boden. Sofort greift sie zu ihrem Handy und wählt die Nummer des Notrufs. Kurz darauf ruft sie bei ihrem Kollegen, Hauptkommissar Pfäffle an.


  »Herr Pfäffle, hören Sie …«, beginnt Finger hastig das Gespräch. »Nachdem wir gestern den Freund von der Criesheimer, diesen Hubert Stemmelmaier, nicht erreicht haben, bin ich heute Morgen direkt zu seiner Wohnung gefahren, um ihm die schlechte Nachricht persönlich zu überbringen …« Sie macht eine Pause.


  »Und weiter?«, wirft Pfäffle etwas genervt ein.


  »Ich glaube … der Stemmelmaier ist tot.« Sie erzählt ihm, was sie gerade entdeckt hat, und Pfäffle rät ihr, dass sie sich erst einmal beruhigen soll und kündigt an, dass er sich sofort auf den Weg zu ihr macht.


  Keine fünf Minuten später sitzt Pfäffle in seinem alten Auto und fährt zu Stemmelmaiers Adresse. Während er das Auto parkt, hört er auch schon das Martinshorn des Notarztes aus der Ferne. Pfäffle eilt zum Hintereingang, wo eine völlig aufgelöste Kommissarin auf einem Stein nahe der Veranda sitzt und wartet.


  Gekonnt öffnet der Kommissar die Verandatür und die beiden betreten das Wohnzimmer. Den beiden bietet sich ein schreckliches Bild: Überall Blut. Pfäffle hat beim ersten Blick schon genug gesehen.


  »So langsam glaub ich, dass mir es hier mit einem Serientäter zu tun haben, des kann kein Zufall sei. Scho wieder ein Toter, der ausem Mund blutet und völlig verkrampft daliegt. Das stinkt bis zum Himmel«, sagt er zu Finger, die sich mittlerweile wieder etwas beruhigt hat.


  Im Handumdrehen sind Spurensicherung und Rechtsmedizin bestellt.


  »Was geht hier nur vor sich?«, fragt Finger ihren Kollegen, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten.


  Pfäffle versucht, seine Gedanken zu ordnen. »Also, dass sich ebber an der Criesheimer in ihrer Funktion als Richterin rächen will, scheidet aus. Sonst wär net ihr Geliebter au no ermordet worden. Eine Eifersuchtstat wär aber denkbar. Oder hier besteht en anderer Zusammenhang, von dem mir jetzt noh nix wisset. Was glauben Sie, Fingerle?« So nennt er sie immer, wenn er nett sein will.


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Aber eines ist sicher: Zwei Tote, die gleiche unnatürliche Todesart und die beiden kennen sich. Da ist eindeutig was faul!«


  »Also die beiden waret jo scho a richtiges Paar, des war mehr als bloß a Affäre …«, wirft Pfäffle ein.


  »Und hat sich nicht Paul Napf aus seiner Liaison mit der Criesheimer mehr erhofft?«


  »Doch, doch, der Napf war hinter der Criesheimer her«, antwortet Pfäffle unmissverständlich.


  »Ich würd sagen, mir fahret in die Neckarmühle, konfrontieret Napf mal mit den neuesten Ereignissen und fühlet ihm ordentlich auf den Zahn«, fügt Pfäffle hinzu.


  »Aber warten Sie noch kurz, Pfäffle, irgendwas passt trotzdem nicht: Wenn es Eifersucht war, warum hat der Täter dann beide umgebracht? Ist das nicht ein bisschen – na ja, wie soll ich sagen – übertrieben?«


  »Da haben Sie Recht, Fingerle, sehr gute Bemerkung. Aber wer weiß, wozu die Leut heutzutage fähig sind. Die Welt isch krank gworda …«, gibt sich Pfäffle etwas frustriert.


  »Lassen Sie nicht den Kopf hängen! Ich bin mir sicher, dass wir den Fall lösen werden!«


  Kurze Zeit später treffen die beiden Kommissare in der Neckarmühle ein. Sie erkundigen sich an der Rezeption nach dem Chef, doch müssen sie erfahren, dass sich dieser heute noch nicht hat blicken lassen. Er fühle sich nicht wohl und sei deshalb in seiner Wohnung im Obergeschoss geblieben, lassen sie sich von der jungen Dame an der Rezeption erzählen.


  »Dann rufen Sie Ihren Chef bitte an und sagen ihm, dass wir uns auf den Weg in seine Wohnung machen, ja?«, weist Kommissarin Finger die junge Dame an.


  Diese greift prompt zum Hörer und die beiden Ermittler machen sich auf den Weg. Nach mehrfachem Klingeln öffnet ein sichtlich verdutzter Hotelier die Wohnungstür. Er sieht aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


  Hauptkommissar Fritz Pfäffle, der Paul Napf noch persönlich aus seiner Zeit in der Rottenburger Narrenzunft kennt, jedoch nie richtig mit dem cholerischen Hotelier warm geworden ist, kommt gleich zur Sache: »Es geht um Ilona, Paul. Mir müsset uns mit dir unterhalta!«


  Napf ist sichtlich verstört.


  »Können wir reinkommen?«, fragt ihn Finger.


  Wortlos signalisiert Napf, dass sie ihm folgen sollen. Er nimmt am Esszimmertisch Platz, die Kommissare bleiben stehen. Verdutzt schaut Pfäffle auf die Flasche Cognac und den benutzten Schwenker.


  »Entschuldige, Fritz, aber nach deinem Anruf gestern, ging es mir nicht so gut. Die Ilona und ich waren doch …«


  »Waren was genau, Herr Napf?«, unterbricht ihn Gabriele Finger harsch.


  »Na ja, wir beide waren quasi ein Pärchen, könnte man sagen …«


  »Könnte man sagen …«, wirft Finger ein: »Man könnte aber auch sagen, dass die Frau Criesheimer eine ernsthafte Beziehung mit Hubert Stemmelmaier hatte und dabei war, Sie abzuservieren!«


  Die beiden Kommissare haben jetzt Blut geleckt und konfrontieren den völlig verwirrten Paul Napf mit den Ereignissen. Dieser gibt daraufhin zu, dass er »mordseifersüchtig auf den Stemmelmaier« war und ihn am liebsten aus dem Weg geschafft hätte, dass er aber mit dem Mord nichts zu tun habe. Auch hätte er seiner geliebten Ilona nie ein Haar krümmen können, versichert er unter Tränen.


  Da Napf kein Alibi, aber sehr wohl ein Motiv hat, beschließen die beiden Kommissare, eine Streife zu alarmieren und den Hotelier dem Haftrichter vorzuführen.


  »Fritz, das wird Konsequenzen haben, verlass dich drauf! Dich mach ich fertig!«, brüllt Paul Napf dem Kommissar hinterher, als er abgeführt wird.


  »Na, Fingerle, Sie könned ja richtig erbarmungslos sei, wenn Sie wollet. Des hätt ich Ihne gar net zutraut«, lobt der erfahrene Kommissar seine junge Kollegin.


  »Tja, Herr Pfäffle, Sie sollten mich eben niemals unterschätzen«, kontert diese selbstbewusst.


  Die beiden setzen sich in ihre Autos und fahren zurück nach Tübingen.
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  Jörg Mühlbauer sitzt an diesem Tag seit über einer Stunde an seinem Tisch im Hotelzimmer und telefoniert mit seinem Chef Claassen in Kiel. Gerade setzt er sich dafür ein, den Auftrag für den Bau der Infrastruktur ohne Ausschreibung direkt an die Firma Weybold zu vergeben. Sein Chef ist davon wenig begeistert. Nachdem Mühlbauer ihm jedoch erklärt, dass es in Rottenburg auf jede Stimme im Stadtrat ankommt, stimmt er ihm zu.


  Einige Tage später sind in Rottenburg in dieser Sache die Würfel gefallen. In einer eigens dafür einberufenen Sitzung des Stadtrates wird das Projekt »W21« befürwortet. Grund für die eilige Sitzung ist, dass durch die jüngsten Ereignisse das öffentliche Leben in Rottenburg fast zum Erliegen gekommen ist. Zwei Morde und die wochenlange Diskussion um das Projekt – am Ende liegen die Nerven blank.


  Doch hat die ganze Geschichte jetzt mehr denn je ein »Gschmäckle«. Die beiden neuen Mitglieder des Stadtrats sind wissentlich Befürworter des Projektes. Somit konnte mit einer Stimme Mehrheit »W21« durchgewunken werden. Das Projekt ist für die Region von immenser Bedeutung und auch die grün-rote Landesregierung weiß die Entscheidung für sich zu nutzen: Rottenburg ist bundesweit in aller Munde.


  Auch der Rottenburger Bürgermeister Walther Felshilber ist froh über die gefallene Entscheidung. Das Zustandekommen des in der Region beispiellosen Projektes sorgt nach den beiden Todesfällen wenigstens für etwas positive Berichterstattung.


  Kommissarin Finger geht unruhig in ihrem Büro auf und ab. Noch weiß sie nicht, ob es die richtige Entscheidung war, Napf in die Untersuchungshaftanstalt nach Tübingen bringen zu lassen. Pfäffle ist sich allerdings felsenfest sicher, den Richtigen geschnappt zu haben.


  Die bisherigen Untersuchungen haben ergeben, dass sich das Gift nur in einer der beiden offenen Weinflaschen aus Criesheimers Wohnung befunden hat. Weinflaschen, die am selben Abend von der Rottec AG im Hotel Neckarmühle als Präsent verteilt worden sind. Offensichtlich haben beide Opfer aus dieser präparierten Flasche getrunken, doch ob der Anschlag ursprünglich der Richterin oder dem Steuerberater gegolten hat, ist jetzt nur schwer nachzuweisen. Die Frage ist, welche der beiden Weinflaschen – die von Criesheimer oder die von Stemmelmaier – mit dem Gift versehen wurde.


  Da Paul Napf beharrlich schweigt, muss die Kommissarin andere Wege finden, um an die Wahrheit zu gelangen.


  »Mit dem Stemmelmaier fange ich an«, beschließt sie und greift zum Telefon.


  Nach wenigen Sekunden meldet sich eine tiefe Männerstimme am anderen Ende der Leitung.


  »Bleier.«


  »Guten Tag, Herr Bleier. Hier ist Kommissarin Gabriele Finger von der Kripo Tübingen.«


  Ernst Bleier ist Präsident am Landgericht Tübingen und somit der ehemalige Vorgesetzte von Ilona Criesheimer.


  »Ah! Was kann ich denn für Sie tun, Frau Finger?«


  »Herr Bleier, mir lässt der Fall keine Ruhe, Sie wissen schon, Ihre Kollegin Criesheimer und ihr Lebensgefährte Herr Stemmelmaier. Ich möchte meine Ermittlungen weiter ausdehnen und brauche Akteneinsicht, und zwar in alle Fälle, in die Frau Criesheimer in den letzten Jahren involviert war, mögen sie noch so lange zurückliegen oder unspektakulär sein. Wissen Sie, Herr Präsident, mein Gefühl sagt mir, dass mehr hinter dem Fall steckt, als wir bisher vermuten.«


  »Ja, Frau Finger, ich habe schon gehört, dass Sie den Dingen auf den Grund gehen und sehr tüchtig sind.«


  Was Bleier nicht sehen kann: Gabriele Finger strahlt am Telefon.


  »Endlich mal ein Kompliment und nicht immer nur Besserwissereien und Kritik wie von dem alten Pfäffle«, denkt sie sich und hört weiter aufmerksam zu.


  »Wissen Sie was, Frau Finger, ich mache Ihnen alle Abschriften fertig und schicke sie Ihnen umgehend in Ihr Büro, in Ordnung?«


  »Vielen Dank, Herr Präsident, Sie wissen ja gar nicht, wie sehr Sie mir damit helfen.«


  »Ist schon in Ordnung, kein Problem.«


  »Warten Sie, eine Frage habe ich noch: Können Sie sich vorstellen, dass sich jemand wegen eines strittigen Urteils bei Frau Criesheimer rächt und sie vergiftet? Halten Sie das für möglich?«


  Die Kommissarin möchte gerne die Meinung des erfahrenen Präsidenten hören, da sie sich auch dieses Mal nicht ganz sicher ist.


  Eine kurze Pause, dann äußert sich Ernst Bleier vorsichtig: »Möglich ist alles, Frau Finger … Wissen Sie was: Ich werde persönlich die wichtigsten und spektakulärsten Fälle meiner Kollegin durchgehen, und wenn mir etwas auffällt, gebe ich Ihnen Bescheid, okay?«


  »Haben Sie nochmals vielen Dank, ich weiß Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen.«


  Den nächsten Tag verbringt Kommissarin Finger zuerst im Haus des ermordeten Steuerberaters und später in dessen Büro. Sie möchte irgendeinen Anhaltspunkt finden, womit sich klären lässt, ob der Mord an Stemmelmaier Absicht oder ein Versehen war. Sie sitzt am Schreibtisch des Verstorbenen und blättert in dessen Akten, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich sucht.


  Auch dieser Tag geht zu Ende, ohne dass die beiden Kommissare einen erkennbaren Schritt nach vorne machen.
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  In Rottenburg wird indes viel über den bevorstehenden Baubeginn des Windparks gesprochen, zumal noch das Gerücht kursiert, dass dies nur der Anfang sei und dem Projekt wohl bald auch noch ein Pumpspeicherkraftwerk folgen soll, für das man künstliche Speicherbecken anlegen müsse.


  Über die Todesfälle von Richterin Criesheimer und Steuerberater Stemmelmaier hört man nur noch selten Kommentare. Nur Kommissarin Gabriele Finger ist unermüdlich mit dem Fall beschäftigt. Seit Paul Napf nach ein paar Tagen aus der Untersuchungshaftanstalt Tübingen entlassen werden musste, da die Theorie von Hauptkommissar Pfäffle nicht durch Beweise untermauert werden konnte, arbeitet Gabriele Finger umso verbissener an ihren Ermittlungen.


  Beim Sichten der Unterlagen von Stemmelmaier ist sie zwar auf einige Ungereimtheiten gestoßen, doch leider hat sie nichts davon in dem Fall weitergebracht. In zwei Angelegenheiten hat sich jedoch die Staatsanwaltschaft eingeschaltet und Ermittlungen eingeleitet.


  Am späten Nachmittag klingelt das Telefon von Kommissarin Finger: »Bleier, guten Tag, Frau Finger. Ich habe mir die Akten von Richterin Criesheimer durchgesehen. Am Anfang ist mir nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Dann bin ich auf einen Fall gestoßen, in den der Bauunternehmer Weybold verwickelt war.«


  »Das klingt ja interessant«, erwidert die Kommissarin. »Ich trete nämlich immer noch auf der Stelle, eine Spur oder einen Anhaltspunkt, an dem ich ansetzen könnte, habe ich bisher nicht gefunden.«


  »Ich würde vorschlagen, Sie kommen morgen Vormittag in meinem Büro vorbei, dann können wir die Akte gemeinsam durchgehen. Es scheint, als ginge es in dem Fall um Veruntreuung von öffentlichen Geldern. Das Ganze liegt allerdings schon drei Jahre zurück. Aber wer weiß, vielleicht ist das ja die Verbindung, nach der Sie die ganze Zeit suchen.«


  »Das wär zu schön!«


  Anstatt wie geplant nach Hause zu gehen, setzt Gabriele Finger sich wieder an ihren Schreibtisch und fängt an, die zuvor gestapelten Unterlagen, die sie aus Stemmelmaiers Büro mitgenommen hat, erneut zu sichten. Doch sie kann einfach nichts finden. Genervt, aber irgendwie auch erleichtert macht sie für heute Feierabend. Sie packt ihre Sachen zusammen und setzt sich in ihr Auto. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Im Restaurant der Neckarmühle herrscht an jenem Abend eine ausgelassene Stimmung. Am nächsten Morgen ist der erste Spatenstich für den Windpark angesagt. Das Hotel ist fast ausgebucht. Die Führungsriege der Rottec AG ist für das Spektakel eigens aus Kiel angereist.


  Bei einem opulenten Abendessen, zu dem auch der Bauunternehmer Weybold, Bauer Josef Huber und Bürgermeister Walther Felshilber eingeladen sind, wird noch einmal detailliert besprochen, wie der morgige Baubeginn feierlich gestaltet werden soll. Es soll das Ereignis des Jahres in Rottenburg werden. Für die zahlreichen Ehrengäste ist eine Tribüne aufgestellt worden, von der aus der Umweltminister seine Rede halten wird.


  Am nächsten Tag liest Gabriele Finger im Büro des Landgerichtspräsidenten Ernst Bleier die Gerichtsprotokolle des Verfahrens gegen Bauunternehmer Matthias Weybold.


  »Das ist ja ein starkes Stück!«, entfährt es ihr. »Da hat sich der Weybold ja was geleistet! Und aufgefallen ist der Schwindel nur wegen eines kleinen Rechenfehlers seines Steuerberaters Hubert Stemmelmaier! Herr Bleier, ich werde den Herrn Weybold aus diesem Grund wohl zu einer Vernehmung ins Revier bestellen. Die Geschichte hat es nämlich in sich und ist durchaus als Motiv für einen Mord an Hubert Stemmelmaier zu betrachten.«


  »Da haben Sie Recht. Weybold war damals ruiniert, er hatte fast alles verloren und konnte nur mit Mühe und Not die Firma halten. Seine Frau hat ihn kurz danach verlassen und er musste sein Haus verkaufen.«


  Bleier presst die Lippen zusammen. Kommissarin Finger schaut auf ihre Uhr.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Die Feier zum Baubeginn hat erst vor einer halben Stunde begonnen. Ich werde gleich hinfahren und Weybold für morgen ins Kommissariat nach Tübingen zitieren. Auf seine Reaktion bin ich mal gespannt«, fügt sie schelmisch hinzu.


  Mit diesen Worten verabschiedet sich die Kommissarin von Ernst Bleier und verlässt zielstrebig das Gerichtsgebäude.


  Es ist ein sonniger Tag und als sie kurze Zeit später an der Baustelle auf der Rottenburger Höhe ankommt, sind dort mehr Menschen, als sie erwartet hat. Überall stehen Kamerateams und Pressevertreter und natürlich ist auch ihr Exfreund, der Reporter Markus Simpfendörfer, unter ihnen. Dem läuft sie auch prompt über den Weg, als sie sich zur Tribüne durchkämpft.


  »Na, Gabilein, bist auch neugierig?«, quatscht er sie süffisant an.


  »Das würde ich dir gerade noch auf die Nase binden«, kontert sie und läuft an ihm vorbei.


  Die Rede des Umweltministers ist gerade zu Ende, doch der erste Spatenstich steht noch an, und so bleibt sie in ein paar Metern Entfernung zur Tribüne stehen und lässt den Blick über den imposanten Aufbau schweifen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit scheint das Spektakel dem Ende zuzugehen. Jetzt nur noch das übliche Händeschütteln für die Fotografen, dann sieht sie, wie Weybold von der Tribüne heruntergeht.


  Sie erwartet ihn am Ende der Treppe: »Herr Weybold, kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  »Ja, natürlich«, entgegnet er, »… aber für Gespräche mit der Presse ist Herr Mühlbauer von der Rottec AG zuständig, ich kann Ihnen leider keine Auskünfte über das Projekt geben.«


  Sie erklärt ihm, wer sie ist und was sie von ihm möchte.


  »Was hab ich denn damit zu tun?«, faucht er die Kommissarin an.


  »Das, Herr Weybold, möchte ich ja herausfinden. Ich muss Sie bitten, morgen um neun Uhr nach Tübingen in die Polizeidirektion in der Konrad-Adenauer-Straße zu kommen, ich habe nämlich ein paar Fragen an Sie.«


  Kommissarin Finger gibt Weybold ihre Karte und wünscht ihm einen schönen Tag.


  Jörg Mühlbauer, der hinter Weybold die Treppe herunterkommt, schaut verdutzt, als er den Bauunternehmer und die Kommissarin sieht. Doch er überspielt seine Verunsicherung gekonnt und sagt zu Weybold: »Kommen Sie, wir fahren ins Hotel, mein Chef hat einen kleinen Sektempfang vorbereiten lassen, der Minister kommt auch noch kurz vorbei.«


  Kommissarin Finger ist fast bei ihrem Auto angelangt, als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippt. Erschrocken dreht sie sich um und schaut überrascht in das Gesicht von Markus Simpfendörfer.


  »Was willst du?«


  »Ach, Gabilein, ich bin vorhin hinter dir gestanden, als du den Weybold angesprochen hast. Erzähl mal, ist der jetzt verdächtig? Mit dem Napf war’s wohl nichts, gell?«


  »Lass mich in Ruhe, Markus! Ich bin doch nicht so blöd und erzähl einem sensationsgeilen Schmierfinken wie dir, wie weit wir mit den Ermittlungen sind!«


  »Wir? Ja sag mal, ist der Pfäffle auch noch dabei? Man erzählt sich, der Alte habe etwas die Lust verloren und schraube nur noch an seiner Modelleisenbahn zu Hause rum. Willst du ihm etwa seine Stelle als leitender Ermittler streitig machen?«


  »Du bist so ein Kotzbrocken! Der Pfäffle ist ein sehr fähiger und gewiefter Kriminalkommissar. Er verfolgt gerade nur eine andere Spur, aber das geht dich nichts an! Weißt du was, Markus, ich bin richtig froh, dass du dich damals für die Tina entschieden hast. Du bist immer noch derselbe Nichtsnutz wie damals!«


  Damit lässt sie ihren Exfreund stehen, steigt in ihr Auto ein und fährt zügig davon.


  Im Hotel Neckarmühle sind zu später Stunde und nach einigen Lokalrunden noch Huber, Weybold und Mühlbauer übrig. Die Unterhaltung ist schleppend und man sieht den dreien an, dass sie wohl schon das eine oder andere Gläschen zu viel getrunken haben.


  Als Paul Napf sich mit einer letzten Runde Bier für alle mit an den Tisch setzt, hört er Mühlbauer mit schwerer Zunge zu Weybold sagen: »Jetzt rücken Sie mal mit der Sprache raus, Weybold, was wollte die Kommissarin heute Nachmittag von Ihnen?«


  »Es geht um die Sache mit dem Stemmelmaier. Ich konnte ihn zwar nie leiden, nach allem was ich ihm zu verdanken habe, aber ich bring doch keinen um!«


  Napfs Miene versteinert sich augenblicklich, er schaut Matthias Weybold mit starrem Blick an. »Hasch du etwa meine Ilona umgebracht?«, fragt er schließlich.


  »Nein, natürlich nicht, du Idiot. Ich bin genauso unschuldig wie du!«, entgegnet Weybold und steht auf. »Ich geh jetzt. So ein Geschwätz muss ich mir nicht anhören und außerdem wartet morgen viel Arbeit auf mich.«


  Damit verlässt Weybold leicht schwankend die Runde.


  Huber interveniert daraufhin: »Das hätt nicht sein müssen, Paul. Der Matthias hat da bestimmt nichts damit zu tun und außerdem sind wir doch alle Freunde und arbeiten zusammen.«


  »Ja, aber hier am Tisch hat der Matthias dem Stemmelmaier vor kurzem noch den Tod gewünscht, erinnert ihr euch? Und jetzt isch der tot und mei Ilona auch. Und die Polizei wird ja auch net grundlos hinter ihm her sei …«


  »Ach Paul, mach mal halblang. Dich haben sie doch auch verdächtigt und der Pfäffle hat dich sogar für ein paar Tage einsperren lassen. Und du warst doch auch unschuldig. Polizisten irren sich eben manchmal.«


  Jörg Mühlbauer, dem das Ganze langsam zu viel wird, steht mit den Worten »Ich geh schlafen« auf und wünscht den beiden eine gute Nacht.


  Am nächsten Morgen um neun Uhr stürmt Matthias Weybold wutentbrannt in das Büro von Kommissarin Finger. Er knallt eine Ausgabe des »Rottenburger Kurier« auf ihren Schreibtisch und schreit die Kommissarin an: »Haben Sie das gesehen?«


  Kommissarin Finger greift nach der Zeitung und weist Weybold an, sich zu setzen. Als sie die Rottenburger Lokalseiten aufschlägt, fällt ihr der Grund für seine Wut sofort auf. Der reißerische Aufmacher ist nicht zu übersehen: »Polizei geht weiter jeder Spur nach«, darunter das Bild, auf dem die Kommissarin gerade Matthias Weybold auf der Baueröffnung anspricht. Ohne weitere Worte zu sagen, impliziert das Bild in Kombination mit dieser Überschrift: Weybold ist verdächtig!


  Das passt dem Bauunternehmer, der durch den Auftrag gerade wieder auf die Beine kommt, natürlich überhaupt nicht. Ohne groß nachdenken zu müssen, weiß die Kommissarin, aus welcher Feder der Artikel unter dem Bild stammt. Sie überfliegt die Zeilen kurz und ist danach genauso wütend wie ihr Gegenüber – sie lässt sich dies aber nicht anmerken. Sie bietet Weybold Kaffee an und nachdem sich die Stimmung etwas beruhigt hat, beginnt Gabriele Finger ihre Befragung: »Herr Weybold, bei meinen Recherchen ist mir aufgefallen, dass Sie vor etwa drei Jahren wegen Veruntreuung von öffentlichen Geldern verurteilt wurden. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist alles wegen eines Rechenfehlers des Herrn Stemmelmaier, der damals Ihr Steuerberater war, aufgeflogen. Sie haben eine Bewährungsstrafe bekommen, aber auch beträchtliche Verluste hinnehmen müssen. Außerdem scheint es, dass auch Ihre Frau sich kurz danach von Ihnen getrennt hat.«


  »Und, was soll das heißen?«, entgegnet Weybold gleichgültig. »Bin ich jetzt etwa der nächste Verdächtige, den Sie einsperren wollen?«


  »So weit sind wir noch nicht, Herr Weybold. Können Sie mir sagen, wo Sie an jenem Abend waren, als die Rottec AG im Hotel Neckarmühle bekannt gab, dass die Landesregierung dem Windpark zustimmen würde?«


  »Im Hotel natürlich«, antwortet Weybold, »aber was hat das damit zu tun? Ich gebe ja zu: Ich hab dem Stemmelmaier des Öfteren die Pest an den Hals gewünscht, aber ihn umbringen – dazu bin ich nicht im Stande, das müssen Sie mir glauben!«


  »Wenn Sie wirklich unschuldig sind, würden Sie dann einer Abnahme Ihrer Fingerabdrücke zustimmen?«


  Weybold nickt selbstgefällig.


  Gegen Mittag betritt Gabriele Finger das Büro ihres Kollegen Fritz Pfäffle, der gerade aus der Kantine zurückgekommen ist.


  »Hallo Chef. Ich hab vielleicht eine neue Spur im Mordfall Criesheimer und Stemmelmaier.«


  Sie erzählt ihm, was sie aus den Akten des Landgerichts erfahren hat und dass sie darauf wartet, dass die Kriminaltechniker Weybolds Fingerabdrücke mit den Spuren an der Weinflasche verglichen haben. »Ich weiß nur nicht so recht, ob wir da auf der richtigen Fährte sind. Ich befürchte mittlerweile, dass uns bald nur noch ›Kommissar Zufall‹ helfen kann.«
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  Es ist noch früh an diesem verregneten Morgen, als sich Gabriele Finger gerade eine Tasse Kaffee einschenkt und das Telefon in ihrem Büro schrill klingelt.


  »Ein Unfall? Aber warum rufen Sie da uns …? Wo? Okay, wir sind schon unterwegs!«


  Sie eilt in das Büro von Fritz Pfäffle.


  »Chef, auf der Baustelle vom Windpark hat es einen schweren Unfall gegeben. Ein Bauarbeiter ist anscheinend schwer verletzt. Ich fahr mal hin und schaue mir an, was da passiert ist, kommen Sie mit?«


  »Fahret Se no, Fingerle, ich halt hier die Stellung«, antwortet Hauptkommissar Pfäffle.


  Beim Hinausgehen denkt sich Gabriele Finger: »Klar, dass Pfäffle hier die Stellung hält. Wer hat schon Lust, bei dem Sauwetter auf einer matschigen Baustelle rumzustapfen.«


  Als sie auf der Baustelle aus ihrem Fahrzeug steigt, kommt ihr der Kollege von der Streife entgegen, der sie informiert hat.


  »Wie sieht’s aus, wie geht’s dem Mann?«, fragt die Kommissarin.


  »Der Notarzt kann noch nicht sagen, ob er durchkommt.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragt sie etwas ungeduldig.


  »Anscheinend hat sich ein Turmsegment aus dem Tragegestell gelöst und ist aus fünf Metern Höhe runtergekracht. Dabei hat es den Arbeiter erwischt.«


  Auf der schmalen Zufahrt zur Baustelle braust ein dunkler Mercedes heran und kommt nur knapp hinter dem Polizeiauto zum Stehen. Jörg Mühlbauer springt aus dem Wagen und ruft schon von weitem: »Sabotage, das war hundertprozentig Sabotage! So etwas kann bei uns gar nicht passieren!«


  »Beruhigen Sie sich, Herr Mühlbauer«, mit diesen Worten tritt Kommissarin Finger dem aufgebrachten Mann in den Weg.


  »Ah, die Frau Kommissarin höchstpersönlich, wie schön! Immer zur Stelle, wenn Mord und Totschlag an der Tagesordnung sind!« Mühlbauer wird immer lauter.


  »Halten Sie den Mund!« Kommissarin Finger platzt der Kragen. »Sie sollten sich schämen, einer Ihrer Arbeiter ist lebensgefährlich verletzt und Sie wissen nichts Besseres, als wilde Behauptungen aufzustellen.«


  Die Kommissarin geht auf den Notarzt zu, der den Mann auf der Trage zum Rettungswagen begleitet.


  »Den Mann hat es ziemlich schwer erwischt. Wir bringen ihn in die Uni-Klinik nach Tübingen, sein Zustand ist sehr kritisch. Ich melde mich«, informiert sie der Arzt.


  Jörg Mühlbauer ist neben Kommissarin Finger getreten. Als diese sich umdreht und ihn kritisch anschaut, schluckt er seine Frage, wie es hier nun weitergeht, hinunter. Die Antwort bekommt er auch so.


  »Der Baubetrieb wird ab sofort eingestellt, Herr Mühlbauer.«


  »Und wie lange?«


  »Bis unsere Spezialisten die Unfallursache herausgefunden haben!«


  Sie fordert Streifenbeamte auf, den ganzen Bereich um den Unfallort abzusperren und die Baustelle abzuriegeln.


  »Außer unseren Kollegen betritt niemand das Gelände, klar? Ich will wissen, wie das passiert ist.«


  Auf der Fahrt zurück nach Tübingen muss sie über Mühlbauer und seinen Vorwurf der Sabotage nachdenken. Sie hat den Eindruck, als hinge für ihn wesentlich mehr an dem Projekt, als es bisher den Anschein hatte.


  Sie beschließt, Jörg Mühlbauer und die Firma Rottec AG noch genauer unter die Lupe zu nehmen.


  »Wer weiß, vielleicht ist die Firma ja gar nicht so seriös, wie alle glauben«, denkt sie sich, als sie die Stadt beim Sülchenfriedhof Richtung Tübingen verlässt.


  Zurück im Kommissariat erzählt sie ihrem Chef, was sie als Nächstes vorhat.


  »Tüchtig, tüchtig, Fingerle, Sie machet sich! Weiter so, und aus Ihne wird noch so was wie die Miss Marple von Rottenburg.« Er lächelt ihr zu.


  Gabriele Finger wird nicht schlau aus ihrem Chef. Ist dieses Lächeln und das Gesagte jetzt seine Art, ihr Anerkennung zu zeigen, oder war das eher Ironie? Sie blendet den Gedanken schnell wieder aus und sucht im Internet nach Informationen über die Rottec AG. Sogar ihre Kollegen in Kiel, dem Hauptsitz der Firma, bittet sie, ihr alles Wissenswerte über das international agierende Unternehmen weiterzuleiten.


  Am nächsten Morgen, als Gabriele Finger auf dem Weg ins Büro ist, beschließt sie spontan, den Hotelier Napf aufzusuchen und sich dort ein kleines Frühstück zu gönnen. Schließlich ist es Freitag und sie hat die ganze Woche hart gearbeitet. Eigentlich gönnt sich die zielstrebige Kommissarin nur ungern etwas, aber heute will sie eine Ausnahme machen.


  Sie betritt das Foyer des Hotels.


  Claudia Kaiser, die an diesem Morgen im Frühstückservice arbeitet, begrüßt sie mit einem unfreundlichen Blick, der verrät, dass sie nicht gut auf die Ermittlerin zu sprechen ist. Hat sie doch dafür gesorgt, dass ihr Chef unschuldig in Untersuchungshaft saß. Kommissarin Finger lässt sich indes nichts anmerken und grüßt mit einem freundlichen »Guten Morgen« zurück.


  Sie setzt sich an einen freien Tisch und bestellt Kaffee.


  Als sie sich am Buffet bedienen will, kommt Paul Napf in den Speisesaal, doch er scheint sie im Vorbeilaufen nicht gesehen zu haben. Sie ruft ihm hinterher und auch er lässt die Kommissarin deutlich spüren, dass sie in seinem Hotel eigentlich nicht willkommen ist.


  »Guten Morgen, Frau Finger, was will denn die Polizei scho wieder von mir? Wenn des hier wieder a Verhör werda soll …«


  Die Kommissarin stellt ihren unbenutzten Teller zurück aufs Buffet und unterbricht ihn: »Nein, Herr Napf, das ist kein Verhör, aber ich hätte in der Tat eine Frage an Sie, haben Sie eine Minute?«


  »Also gut, aber wisset Se, mein Anwalt hat mir gsagt, dass i ohne ihn der Polizei gegenüber gar nix meh saga soll.«


  »Herr Napf, es tut mir leid, was geschehen ist, aber wir können es nicht rückgängig machen. Bitte verstehen Sie doch: Wir müssen nun mal in alle Richtungen ermitteln, wenn wir die Morde an Ilona Criesheimer und Hubert Stemmelmaier aufklären wollen. Es sollte doch schließlich auch in Ihrem Interesse sein, Frau Criesheimer lag Ihnen doch auch am Herzen, nicht?«


  Paul Napf nickt und folgt der Kommissarin an ihren Tisch.


  Sie möchte von ihm wissen, ob ihm während jenes Empfangs, als die Projektzusage der Landesregierung verkündet wurde, etwas aufgefallen sei.


  »Herr Napf, ich rede ganz offen mit Ihnen. Wir sind in dem Fall noch keinen Schritt weitergekommen. Bis auf einen unbekannten Fingerabdruck auf einer der Weinflaschen haben wir keinen Anhaltspunkt. Versuchen Sie sich bitte genau zu erinnern, wer an dem Tag alles die Möglichkeit gehabt hätte, Gift in eine der Weinflasche zu injizieren.


  »Na zunächst mal jeder, der im Hotel schafft«, fängt der Hotelier an. »Außerdem alle Gäste, die zu der Veranstaltung einglada waret und die Leut von der ROTTEC AG natürlich.«


  »Könnte es denn sein, dass jemand unbemerkt von außen hereingekommen ist?«


  »Möglich isch des natürlich, wir sind schließlich a Hotel und net Fort Knox.«


  »Herr Napf, vielen Dank, dass Sie Zeit für mich hatten. Ich muss zurück ins Büro, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Sie überreicht ihm beim Aufstehen eine Karte und fügt hinzu: »Ach, und sagen Sie Ihrer reizenden Bedienung, dass sich das mit dem Kaffee erledigt hat. Ich muss wieder los, mir ist nämlich gerade etwas Wichtiges eingefallen.«


  Das ist mal wieder typisch Finger: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.
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  Während Kommissarin Finger ihren Wagen auf dem Parkplatz der Polizeidirektion Tübingen parkt, fällt ihr sofort der schwarze Mercedes von Jörg Mühlbauer auf, zumal ihn dieser auf einem für die Polizei reservierten Platz abgestellt hat.


  »Ganz schön frech, unser Herr Mühlbauer«, denkt sie sich.


  Beim Betreten des Flurs hört sie schon, dass sich der Hauptkommissar und der Geschäftsmann in den Haaren liegen.


  »Ich brauche diese Maschine, Sie können mir doch nicht die ganze Baustelle lahmlegen!«, hört Kommissarin Finger die laute Stimme Mühlbauers. Die Antwort von Pfäffle fällt nicht weniger laut aus und sie schmunzelt auf dem Weg zu ihrem Büro.


  »Der Mühlbauer muss den Pfäffle ganz schön auf die Palme gebracht haben«, denkt sie sich, als sie gerade in ihr Büro gehen will. Um den sonst so gemütlichen Pfäffle so aus der Reserve zu locken, dass er laut wird, bedarf es schon einiges.


  Da kommt ihr auch schon Jörg Mühlbauer wutentbrannt aus Pfäffles Büro entgegen. Noch beim Hinausgehen ruft er wütend: »Dann treiben Sie Ihren lahmen Haufen gefälligst ein bisschen an! Jeder Tag, an dem es auf der Baustelle nicht weitergeht, kostet mich ein Vermögen!«


  Sie will sich gerade die Unterlagen über die Rottec AG ansehen, die ihr die Kollegen aus Kiel zugeschickt haben, als ihr Chef in ihr Büro kommt.


  »Bei dem Mühlbauer lieget die Nerva ganz schön blank«, sagt er zu seiner Kollegin, wohl wissend, dass sie das Geschrei nicht überhört haben kann. »Für den scheint einiges auf em Spiel zu steha, sonst däd der doch net so a Affatheater veranstalta!«, fügt Pfäffle hinzu.


  »Stellet Se sich vor, der war noh net mal im Krankahaus bei seim verletzta Arbeiter. Der wird den Unfall übrigens überleba. Er konnt aber bisher noh net vernomma werda. Die Augenzeugen saget, es sei alles so schnell passiert, dass er koi Chance ghet hat, sich in Sicherheit zu bringa. Ihrer Meinung nach sei auf der Baustell alles wie immer gwesa. Es sieht wohl so aus, als handelt’s sich um en Unfall, der nix mit dene Morde zu tun hat.«


  Pfäffle macht eine Pause, dann knurrt er: »Dem Mühlbauer geht’s wirklich bloß um Profit, älles andere isch dem egal! Ich glaub, der geht über Leicha, bloß wega seim Projekt …«, sinniert Pfäffle weiter vor sich hin.


  Beide Ermittler lassen das Gesagte einen Moment wirken. Dann schauen sie sich an und Kommissarin Finger bekommt große Augen.


  »Halten Sie es für möglich, dass der Mühlbauer …«, sie muss den Gedanken nicht zu Ende formulieren, Pfäffle weiß, worauf sie hinausmöchte.


  »Ich denk, den solltet mer uns auf jeden Fall noh vorknöpfa, bevor der noh völlig die Nerven verliert.«


  Das Telefon unterbricht sie. Sie greift zum Hörer, während Pfäffle wieder in sein Büro zurückgeht. Es ist Paul Napf, der anruft.


  »Frau Kommissarin, Sie habet doch gsagt, ich soll Sie anrufen, wenn mir noh ebbes einfällt. Also an dem Tag, wo bei uns im Hotel der Empfang der Rottec AG stattgfunda hat, war der Mühlbauer noh kurz vor Beginn im Saal. Er wollt nachschaua, ob alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert isch und seine Unterlagen auf dem Podium lieget. Wo die erste Gäst im Anmarsch waret, bin i in da Saal, um ihm Bescheid zu saga. Da isch er auf jeden Fall bei dene bereitgestellte Weinpräsente gstanda. Als i ihn dann angsprocha han, hot er ganz nervös reagiert. Ich hab mir net viel dabei denkt, sicher war er bloß nervös wega seiner Ansprach.«


  »Haben Sie denn gesehen, an welchem Präsentkorb Mühlbauer stand?«, fragt die Kommissarin sofort.


  »Noi, des tut mir leid. Die waret zwar mit Nama verseha, aber von weitem konnt i des natürlich net erkenna, außerdem han i mir ja auch nix dabei denkt.«


  »Herr Napf, wenn Sie wüssten, wie sehr Sie uns damit geholfen haben. Vielen Dank.«


  In diesem Moment stürmt Pfäffle in ihr Büro. Er knallt ihr die aktuelle Ausgabe des »Rottenburger Kurier« auf den Schreibtisch.


  »Die Spur, die zum Mörder führt«, lautet die Überschrift eines Artikels, in dem zu lesen ist, dass man einen Fingerabdruck auf einer der beiden Weinflaschen gefunden hat, der keinem der beiden Opfer zuzuordnen ist und dass der Hotelier zehntausend Euro Belohnung ausgesetzt hat, wenn jemand den Mörder von Ilona Criesheimer findet. Es scheint, als wolle dieser nun alle Hebel in Bewegung setzen, um den Mord schleunigst aufzuklären.


  »Oje …«, entfährt es Kommissarin Finger.


  »Wie kann so ebbes passiera? Habet Sie mal wieder Ihrem Ex-Schreiberling a paar Informationa zugsteckt?«


  Der Kommissar ist sichtlich erbost.


  »Nein, nein! Das müssen Sie mir glauben! Ich habe allerdings gestern Morgen dem Paul Napf in einem Nebensatz davon erzählt. Ich wollte ihn aus der Reserve locken. Außerdem hat er mir leid getan und da wollte ich ihm eben ein bisschen Hoffnung machen«, erzählt sie kleinlaut. »Jetzt stellt sich natürlich auch die Frage, wie glaubhaft seine Aussage ist, dass er Mühlbauer im Saal bei den Weinpräsenten überrascht hat, das hat er mir nämlich gerade am Telefon erzählt.«


  »Es scheint, als wolle er um jeden Preis einen Schuldigen finden!«, antwortet Pfäffle und gibt sich voller Tatendrang. »Los, Fingerle, mir fahret umgehend ins Hotel und knöpfet uns den Mühlbauer und den Napf vor, älle beide!«


  Unterdessen kommt es im Hotel Neckarmühle zu einer handfesten und lautstarken Auseinandersetzung zwischen Napf und Mühlbauer. Paul Napf glaubt sich sicher zu sein, dass Mühlbauer seine geliebte Ilona umgebracht hat. Er konfrontiert ihn mit den Vorwürfen, mit dem »Kopfgeld«, das er auf ihn ausgesetzt hat, und dass er ihn bei der Polizei angeschwärzt hat. Claudia Kaiser, die diesen Streit mitbekommt, geht dazwischen. Immer noch glaubt sie an eine gemeinsame Zukunft mit Jörg Mühlbauer, der sie jedoch in den letzten Wochen ganz schön links liegen gelassen hat.


  Als die beiden Kommissare das Foyer des Hotels betreten, treffen sie eine sichtlich aufgelöste Claudia Kaiser an.


  Sie berichtet den Ermittlern von dem Handgemenge und den Anschuldigungen ihres Chefs gegen ihren Liebsten. Mühlbauer sei daraufhin Hals über Kopf in sein Zimmer gegangen und nach einiger Zeit wieder mit seinem Gepäck herausgekommen.


  »Er müsse ganz schnell weg, weil er ein neues Projekt in Kiel habe und da sofort gebraucht werde, hat er gesagt. Aber irgendwie glaube ich ihm nicht«, schluchzt die enttäuschte Kellnerin.


  »Wischet Se Ihre Träna ausem Gsicht und holet Se den Napf her!«, fährt Pfäffle die Kellnerin an und greift währenddessen zu seinem Handy.


  »Hallo, hier Hauptkommissar Pfäffle. Mir brauchet sofort a Fahndung nach Jörg Mühlbauer, schwarzer Mercedes S-Klasse, Mietwaga mit Hamburger Kennzeicha. Er isch dringend tatverdächtig im Mordfall Criesheimer und Stemmelmaier. Es besteht Fluchtgefahr.«


  In diesem Moment kommt Paul Napf in das Foyer. Er bestätigt die Auseinandersetzung mit Mühlbauer und gibt zu, dass er ihm erzählt hat, dass die Polizei ihn verdächtige.


  »Des hasch ja super hingekriegt, Paul. Deswegen isch der Mühlbauer jetzt wahrscheinlich gfloha.«


  Kommissarin Finger schlägt vor, sich das Zimmer von Jörg Mühlbauer anzuschauen.


  »Vielleicht finden wir ja dort noch etwas, was uns weiterhilft, zum Beispiel seine Fingerabdrücke.«


  Als sie sein Zimmer betreten, kommen die drei aus dem Staunen nicht heraus. Das Zimmer sieht unbewohnt aus. Alles ist aufgeräumt, sogar das Bett ist gemacht und das Bad wurde offensichtlich frisch gereinigt.


  Sie gehen wieder nach unten und fragen Claudia Kaiser, ob sie etwas darüber weiß.


  »Na ja, also der Jörg hat mir heut Morgen gsagt, dass i sei Zimmer persönlich reiniga soll. Er hat mi angrufa, da isch er gerade auf dem Weg zu Ihna gwesa, Herr Pfäffle. Ich konnt doch net ahna, dass er glei druf abhaut!« Sie bricht erneut in Tränen aus.


  »Da wollte wohl jemand seine Spuren verwischen, wenn das mal kein Schuldeingeständnis ist!«, lässt Pfäffle hocherfreut verlauten. »Jetzt müssen wir den Kerl nur noch schnappen.«


  


  11


  Da es im Hotel keine verwertbaren Spuren gibt, fahren Kommissarin Finger und Hauptkommissar Pfäffle wieder Richtung Tübingen.


  Plötzlich klingelt das Handy des leitenden Ermittlers. Pfäffle geht ran und seine Miene versteinert zusehends. Finger blickt ihn vom Fahrersitz aus fragend an.


  »Ja, isch gut. Wir sind schon auf der Strecke. Vielen Dank für die Nachricht.«


  Er legt auf und erwidert Fingers Blick. Diese merkt gleich, dass dieser Anruf nichts Gutes verheißt.


  »Auf der Landstraße zwischen Hirschau und Tübingen hats en schwera Unfall geba. A Auto isch vom Weg abkommen und frontal auf en Baum prallt. En schwarzer Mercedes mit Hamburger Kennzeichen. Dr Fahrer war auf der Stelle tot.«


  Es dauert einige Minuten, bis die beiden die Nachricht verdaut haben. Eine Weile schweigen sie sich nur an.


  »Jetzt werden wir nie erfahren, wem der Anschlag auf Ilona Criesheimer und Hubert Stemmelmaier wirklich galt«, fängt Finger geknickt an.


  Pfäffle schaut aus dem Fenster und schweigt weiter.


  Einige Wochen später ist in Rottenburg wieder Ruhe eingekehrt.


  Die Kriminaltechnik hat eindeutig die Fingerabdrücke von Mühlbauer auf der vergifteten Weinflasche identifiziert. Somit steht fest, dass Jörg Mühlbauer derjenige war, der die Richterin und ihren Lebensgefährten vergiftet hat. Die genauen Hintergründe der Tat hat der Mörder zwar mit ins Grab genommen, doch steht für die Ermittler fest, dass der Anschlag aufgrund ihrer Haltung gegen das Projekt Ilona Criesheimer gegolten hat.


  Über die Tochter der Stadtratssekretärin, Claudia Kaiser, hat Mühlbauer gewusst, dass als potenzielle Nachfolger im Stadtrat nur wissentliche Befürworter des Projektes in Frage kommen würden. Mit dem unbeabsichtigten Tod des schwankenden Stadtrats Stemmelmaier sind für Mühlbauer somit zufällig zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen worden und der Weg für sein Projekt war frei.


  Gegen die Rottec AG läuft ein Ermittlungsverfahren wegen Bestechung und Vorteilsgewährung. Bauunternehmer Matthias Weybold gerät deshalb ebenfalls in den Fokus der Staatsanwaltschaft.


  Paul Napf hat zwar den Tod seiner geliebten Ilona noch nicht verkraftet, sich aber mit seinem ehemaligen Narrenzunftfreund Hauptkommissar Pfäffle wieder versöhnt.


  Ob der Bau von »W21« unter den gegebenen Umständen fortgesetzt werden kann, ist mehr als fraglich. Eine einzelne Windkraftanlage steht bereits, doch der »Naturschutzverein Oberes Neckartal« will herausgefunden haben, dass eine endemische Fledermausart, die ihr Winterquartier im Schloss Hohentübingen hat, davon beeinträchtigt wird.


  Gabriele Finger möchte endlich ihren Chef, Fritz Pfäffle, zum Essen einladen. Dieser hat ihr nämlich versichert, dass sich das im Schwäbischen so gehört.


  »Wenn mer wo neu isch, muss mer auch einen ordentlichen Einstand feiern«, hat er immer zu ihr gesagt. Aus diesem Grund, und da sie weiß, dass Pfäffle gerne gut schwäbisch isst, hat sie ihn an diesem Abend in die Neckarmühle eingeladen. Obwohl der Fall nun schon seit einigen Wochen abgeschlossen ist, kommen doch wieder die Erinnerungen hoch.


  »Dass man wirklich so skrupellos sein kann und bloß wega soma Projekt zwei Leut umbringt, des versteh ich einfach net«, sagt Pfäffle. »Und dabei han i immer denkt, Giftmord isch Frauensache, so ka mer sich täuscha«, fügt er süffisant hinzu


  In diesem Moment kommt Claudia Kaiser an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.


  »Ich nehm den Roschtbrata mit Bratkartoffel und mei Kollegin des gleiche.« Pfäffle klappt die Karte selbstgefällig zu.


  »Aber ich möchte doch lieber …«, wirft die Kommissarin ein.


  »Papperlapapp«, fällt ihr der Hauptkommissar in das Wort. »Ihr Pizza könnet Sie wann andersch essa, Fingerle. Hier isst mer en gscheita Roschtbrata, fertig!«


  »Okay, wenn Sie meinen. Vielleicht haben Sie Recht.«


  »Was möchten Sie trinken?«, führt Claudia Kaiser die Bestellung fort. »Wir hätten da einen sehr guten Trollinger Rotwein vom Wengerter Rebstöckle, den kann ich Ihnen empfehlen.«


  Die beiden Kommissare schauen sich mit großen Augen an, bevor Pfäffle mit einem Schmunzeln sagt: »Ich glaub, mir zwei bleibet heut mal beim Bier, gell?«


  Bernd Leix


  Gesiebte Luft


  »Eine Einzelzelle und endlich meine Ruhe. Mehr will ich nicht.«


  Der Vollzugsbeamte hob die Schultern: »Wir sind überbelegt. Keine Chance, Brandtner. Heute hat der Bus schon wieder eine frische Ladung gebracht.«


  »Bitte! Ich kann das nicht mehr aushalten mit diesem Kerl. Der quasselt mir die ganze Zeit die Ohren voll. Stand ja im letzten Jahr in allen Zeitungen, wie er seine Alte plattgemacht hat. Aber das erzählt er mir Tag und Nacht. In allen Einzelheiten. Ich kann es nicht mehr hören!«


  Der Uniformierte schüttelte den Kopf: »Wir müssen doppelt legen. Und jetzt stellen Sie sich mal nicht so an. Sie sind doch erst seit vierzehn Tagen unser Gast. Bald haben Sie sich an ihn gewöhnt. Das dauert eben seine Zeit.«


  »Mein Antrag?«


  »Auf dem großen Stapel in der Verwaltung, aber machen Sie sich keine Hoffnungen. Wir haben noch vierundfünfzig andere, die lieber allein sein wollen. Ihr Formular liegt ganz unten.«


  »Bitte, denken Sie doch an mein Alter. Und angefasst hat er mich auch.«


  Der Bedienstete drehte sich um und ließ ihn stehen.


  Mit gesenktem Kopf trottete Herbert Brandtner zurück in seinen Haftraum. Zum Glück war der andere tagsüber auf Arbeit und jetzt, am späten Nachmittag, beim Aufschluss, zu der Zeit also, in der alle Zellentüren geöffnet wurden, trainierte der muskulöse Österreicher im Kraftraum. Doch nach dem Abendessen ging es los. Einschluss und Start. Wie vom Band. Stundenlang.


  Der entscheidende Fehler war gewesen, dass Brandtner ihm anfangs noch halbinteressiert zugehört hatte.


  Mit leuchtenden Augen schwärmte der Tiroler von der Autobahnbrücke. »Kennst du dich aus? Da, wo die Bodenseeautobahn über den Neckar führt. Dort bei Horb? Da geht’s runter, kann ich dir sagen. Mehr als hundertzwanzig Meter. Sagenhaft. Eine Aussicht wie bei uns daheim im Zillertal. Ideal, um den Drachen fliegen zu lassen!« Dann lachte er dröhnend und schlug sich vor Vergnügen auf die nackten Oberschenkel, denn in der Zelle trug Alois Mock grundsätzlich nur eine kurze Sporthose und ein enges Muskelshirt.


  Regelmäßig baute er sich vor seinem Haftgenossen auf und ließ die Oberarmmuskeln spielen. »Am Hosenbund hab ich sie gepackt, hochgehoben und freiweg über das Geländer geworfen. Soll ich’s dir mal zeigen?«


  Einmal hatte Mock sogar nach Brandtner gegriffen, der auf seinem Bett lag, den Kopf zur Wand gedreht. Erst auf dessen Entsetzensschrei hin hatte Mock wieder losgelassen.


  »Damit hat sie nicht gerechnet. Das hätte sie mir nie zugetraut. Aber ich hab’s ihr gegeben. Mitten auf der Brücke. Rechts ran auf den Standstreifen, rum ums Auto, Beifahrertür aufgerissen und raus mit der Hexe. Mich ärgert niemand ungestraft. Jahrelang! Mann, hat die geschrien, als sie da runtergesegelt ist. Hab ihr noch nachgeschaut bis zum Aufschlag, dann bin ich weitergefahren, nächste Ausfahrt, direkt zur Polizei. Der Abflug war zwar schon tagelang geplant, aber das hab ich den Bullen natürlich nicht erzählt. Wer sich selbst stellt, hat gute Karten. Dann noch ein cleverer Anwalt. Der Rechtsverdreher war wirklich prima. Streit im Auto, Handlung im Affekt. Hat auf Totschlag plädiert und das Gericht echt überzeugt. Viereinhalb Jahre, bei guter Führung vielleicht auch weniger und dafür bin ich die Alte los. Für immer! Verstehst du? Problem gelöst!«


  Alois ließ wieder seine Muskeln spielen. »Ich sehe es immer noch vor mir. In allen Einzelheiten. Ich war so schnell – die konnte gar nicht kapieren, was passiert. ›Fahr zur Hölle‹, hab ich ihr noch nachgerufen. ›Da gehörst du hin.‹ Mann, hat die ihre Augen aufgerissen!«


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Kann ich dir nur empfehlen, wenn du deine Alte nicht mehr riechen kannst. Muss ja nicht gleich ne Brücke sein. Eine steile Treppe reicht auch. Wenn dir keiner zuschaut, geht’s vielleicht sogar als Unfall durch.«


  Doch Herbert Brandtner, der Sechzigjährige mit dem schütteren Haar und dem grauen Gesicht, kannte niemanden, den er eine Treppe runterschubsen wollte. Er war seit Jahren geschieden und hatte die Trennung nie verwunden. Die Einsamkeit bekämpfte er mit Alkohol und meist trank er in einer der vielen Spielhallen.


  Sein Abwärtsweg war vorprogrammiert. Es dauerte neun Jahre, bis man dem altgedienten Buchhalter auf die Schliche kam, doch für den Griff in die Kasse des Automobilzulieferers ließ ihn das Tübinger Landgericht einsitzen. Ein Jahr und vier Monate ohne Bewährung erhielt er dafür, dass er es geschafft hatte, nach und nach 785 000 Euro von den Geschäftskonten in seine eigene Tasche umzuleiten. Immer nur Beträge unter tausend Euro mit fingierten Rechnungen von zwölf verschiedenen erfundenen Firmen.


  Für Brandtner war klar: Die Strafe hatte er nicht bekommen, weil er das Geld unterschlagen hatte, sondern dafür, dass die Innenrevision es so lange nicht gemerkt hatte. War für die eine Riesenblamage. Der Richter hatte es denen deutlich gesagt – wenigstens eine kleine Genugtuung für den Häftling.


  Doch jetzt plagte ihn ein ganz anderes Problem: Wie werde ich diesen Tiroler los? Wenn er etwas hasste, dann waren es Leute, die ihm ein Gespräch aufdrängten. Herbert Brandtner sehnte sich zurück nach den Spielautomaten. Da gab es niemanden, der ihn blöd ansprach. Auch die anderen Männer – fast alle waren Männer – wollten allein bleiben. Allein daddeln und allein trinken.


  Vierzehn verschiedene Hallen hatte er regelmäßig besucht, also nur einmal in zwei Wochen am selben Platz. Bloß nicht auffallen, war seine Devise gewesen. Spielsüchtig? Nein, keinesfalls! So hatte er sich bis zuletzt nicht gesehen. Und doch – nach einigen Wochen in der Untersuchungshaft kam er zur Besinnung und war schließlich regelrecht froh, dass die Abwärtsspirale seiner Spielerkarriere ein Ende gefunden hatte.


  Jetzt, nach dem Prozess, hier in der Strafhaft in der Rottenburger Vollzugsanstalt, hoffte er, weiter zur Ruhe zu kommen und danach einen Neuanfang zu schaffen. Entlassung mit zweiundsechzig – Arbeit würde er wohl kaum mehr finden – also Hartz IV bis zur Rente, das Existenzminimum müssten sie ihm lassen, dann blieben ihm vielleicht noch zwanzig Jährchen und die wollte er bescheiden und unauffällig genießen.


  Das war sein Plan, doch leider gab es da Alois Mock, seinen furchtbar nervenden Zellengenossen. Dieses ebenso muskelbepackte wie unterbelichtete Subjekt aus der Alpenrepublik ging ihm mit seinem blöden, ewig gleichen Geschwalle derart fürchterlich auf den Geist, dass er ihn am liebsten …


  Doch daran war im Traum nicht zu denken, denn die Körperkraft des Mittdreißigers übertraf die des schmalen, schlaffen Buchhalters um ein Vielfaches.


  Auch Verlegung oder Einzelzelle waren völlig unrealistisch.


  Herbert Brandtners Gedanken kreisten mittlerweile nur noch um ein Thema: »Mock! Wie werde ich ihn los?«


  Am nächsten Tag bekam er etwas Ablenkung. Endlich Arbeit. Spüler in der Gefängnisküche. Vor allem die schweren Töpfe und Pfannen machten seinem kraftlosen Körper ziemlich zu schaffen, aber er hielt durch. Er war längst nicht so schnell wie die anderen Gefangenen, die darin schon länger geübt waren, aber immerhin erreichte er das Ende der Schicht, ohne dass er sich zwischendrin hätte hinsetzen müssen.


  Die Arbeit in der Landwirtschaft wäre eine Alternative gewesen, aber den ganzen Tag auf dem Acker zu stehen, um zum Beispiel Kartoffeln zu hacken … nein, keinesfalls. Herbert Brandtners Leben hatte sich bisher überwiegend in geschlossenen Räumen abgespielt. Ob Büro oder Spielhalle – weder zu viel Sonne noch übermäßige Mengen an frischer Luft – die Umstellung auf die »gesiebte Luft« hinter den Knastgittern war ihm gar nicht so schwergefallen.


  Wenn da nur nicht dieser Mock …


  Er linste hinüber zu den Köchen und deren langen, blitzenden Messern. Ein Gedanke stieg in ihm auf und je öfter er hinsah, umso mehr setzte sich die Idee in seinen Hirnwindungen fest. Damit könnte er den Österreicher sicherlich zum Schweigen bringen. Das Messer im Bett verborgen, ein rascher Griff unter die Decke, ein gezielter Stich in den Hals … Er schauderte. Nein, auf gar keinen Fall. Gewalttätig war Herbert Brandtner noch nie gewesen. Machte es die Knastluft, dass er überhaupt auf solche Gedanken kam?


  Allerdings hatte er auch bemerkt, dass die Spüler keinen Zugang zu den scharf geschliffenen Kochwerkzeugen hatten. Sicherlich legten die Aufsichtsbeamten ein ganz besonderes Augenmerk auf diese gefährlichen Gegenstände. Das kalte Glitzern der Schneiden faszinierte ihn. Aber augenblicklich jagte ihm ein frostiger Schauer über den Rücken. Nein, nein. Wenn er damit … dann würde er sicherlich nie mehr hier rauskommen.


  Doch der Leidensdruck stieg.


  Am Abend wieder dasselbe Lied. Alois Mock baute sich vor dem Bett des blassen Buchhalters auf und begann von Neuem: »Dafür brauchst du natürlich Muskeln!« Er lachte schallend und betrachtete abschätzig Brandtners schlaffe Oberarme. »Komm doch mit in die Muckibude. Selbst aus diesen dünnen Ärmchen lässt sich noch was machen. Ich zeig’s dir schon.«


  Mit einem schnellen Griff drückte Mock den nicht vorhandenen Bizeps seines Zellengenossen so kräftig zusammen, dass der einen lauten Schmerzensschrei ausstieß. »Aah, lass mich!«


  Mit Tränen in den Augen drehte Brandtner sich zur Wand und zog sich die Decke über den Kopf. Ein Monster! Er war ihm ausgeliefert. Zusammengepfercht auf zwölf Quadratmetern und keine Chance, zu entkommen. Wenn er jetzt so ein Messer hätte …


  Während er tags darauf eine der stark verkrusteten Pfannen mit Stahlwolle bearbeitete und dabei zu den Köchen und ihren blitzenden Klingen hinübersah, konnte er an nichts anderes denken. Wie ließe sich so ein Messer aus der Küche schmuggeln? Im Hosenbein? Im Ärmel? Aber beim Umziehen von weißer Küchenkluft in die blaue Anstaltskleidung – wie sollte er es da unbemerkt schaffen?


  Seine Illusionen zerstörten sich jäh, denn an diesem Tag fehlte bei Schichtende tatsächlich ein Messer. Kein besonders langes, nur ein Schäler, aber als es der Aufsichtführende bemerkte, gab er sofort Alarm. Ein Druck auf die rote Taste seines Mobiltelefons und in weniger als einer Minute war die Küche voller Uniformierter.


  Keiner der Häftlinge durfte den Raum verlassen. Alle mussten sich in einer Reihe aufstellen und der Küchenhelfer, in dessen Sortiment das Schälmesser fehlte, wühlte sich, streng beaufsichtigt, mit hochrotem Kopf durch Kartoffel- und Karottenabfälle, bis er es endlich unten im Kübel fand. »Muss mir vom Tisch gefallen sein«, stotterte er verlegen, doch die strengen Blicke der sieben Vollzugsbeamten ließen ihn verstummen.


  »Gibt einen Vermerk in der Akte«, kam als Kommentar des Küchenleiters zurück und dessen stechender Blick in die Runde der versammelten Sträflinge ließ keinen Zweifel daran, dass jeder Versuch, einen gefährlichen Gegenstand an sich zu bringen, auf das Strengste geahndet würde.


  Er trat auf einen südeuropäisch aussehenden Häftling zu: »Kilic, wollen Sie den Herren erzählen, wie man sich nach einer Nacht im BGH fühlt?«


  Der untersetzte Serbe antwortete nicht, aber seine Augen sprühten vor Feindseligkeit.


  »Für alle, die hier noch neu sind«, baute sich der Küchenchef vor den Gefangenen auf: »BGH heißt nicht Bundesgerichtshof, sondern ›besonders gesicherter Haftraum‹. Der Bunker ganz unten im Keller, die Gummizelle ohne Gummiwände«, lachte er rau. »Beruhigt sofort – länger als eine Nacht hat es da noch keiner drin ausgehalten. Testkandidaten vor!« Er wartete nicht ab, ob sich einer melden würde, sondern machte eine wegwerfende Handbewegung: »Ab!«


  Schockiert trottete auch Herbert Brandtner zur Umkleide. Seine Messer-Gedanken hatte er im selben Moment endgültig begraben.


  Wirklich endgültig? Am selben Abend ging es wieder los. Stundenlang prahlte der Österreicher mit seiner Tat: »Eigentlich lässt man Drachen ja steigen! Aufsteigen im Herbstwind, aber mir hat es gereicht, wie meiner davongeflogen ist. Tiefer, immer tiefer runter, immer schneller, immer steiler. Und eingeschlagen ist sie wie ein Komet! Kopf voran! Hab mir die Stelle gut gemerkt. Ich fahr extra mal hin, wenn ich hier raus bin!«


  Herbert Brandtner zog sich das Kissen über den Kopf, doch Mock riss es wieder weg. »Du willst das wohl nicht hören, du Weichei. Ja, da gehört schon was dazu. Zufassen und schwupp übers Geländer. Das ist was anderes, als ein paar Tausend lumpige Euros in die eigene Tasche zu schieben. Das heißt, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Probleme aus eigener Kraft lösen. Ja, diese Tussi war ein einziges Problem. Nichts war ihr gut genug, die ganzen Jahre. Dabei hab ich gar nicht so schlecht verdient, auf dem Bau. Eine Arbeit für echte Männer. Da muss man richtig zupacken. Aber was macht sie? Liegt den ganzen Tag zuhause vor der Glotze oder geht shoppen und mit ihren Freundinnen Kaffee trinken. Die hat mein sauer verdientes Geld schneller ausgegeben, als ich es heimtragen konnte. Und irgendwann war es einfach Zeit.«


  »Halt jetzt endlich die Klappe. Hör einfach auf«, flehte Herbert Brandtner innerlich. Unhörbar natürlich, denn niemals hätte er sich getraut, den schwer bemuskelten Mock zu reizen.


  »Ein Haus hab ich ihr gebaut. Sie hatte einen Platz geerbt, in Bisingen. Kennst du das? Liegt bei Hechingen. Schönste Aussichtslage. Sonnig. Freier Blick zur Burg Hohenzollern und auf die Alb. Massive Bauweise, dicker roter Backstein, alles selbst gemacht, drei Jahre lang. Aber selbst da fand sie immer was zu mäkeln. Das passt mir nicht und das gefällt mir nicht. So ging es in einer Tour. Irgendwann war halt Schluss! Finito! Endgültig! Kannst du das verstehen?«


  Brandtner reagierte nicht. Auf keinen Fall wollte er sich in ein Gespräch verwickeln lassen. Sonst würde dieser Mock gar nie aufhören. Doch auch so gab es kein Ende. Der Österreicher steigerte sich immer mehr und seine Augen funkelten. »Sag mal, ist dir alles wurst, was ich durchgemacht habe? Andere Leute interessieren dich wohl gar nicht. Denkst nur an dich selbst! Blöder Egoist!«


  Brandtner ballte die Fäuste unter seiner Bettdecke. Dabei fühlte er es, klar und deutlich, in seiner rechten Hand. Er schloss seine Augen und ließ die Finger spielen. Fest hielten sie den dicken schwarzen Messergriff umklammert. Eine schnelle Bewegung und er hätte seine Ruhe – endlich. Schade, dass es nicht die Realität war.


  Doch so konnte es nicht weitergehen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit haute er einen der Vollzugsbeamten an: »Ich werde noch verrückt mit diesem Kerl. Bitte gebt mir endlich eine Einzelzelle.«


  »Sagen Sie ihm doch einfach, er soll aufhören. Zur Not müssen Sie ihm das halt mal deutlich klarmachen.« Die Bediensteten hoben die Fäuste und grinsten. Keiner dachte im Ernst daran, sich für den grauen Sechzigjährigen einzusetzen. Ein Loser halt, ein geborenes Opfer. Was soll’s?


  Herbert Brandtners Leidensdruck stieg ins Unermessliche, als Mock tags darauf forderte: »Setz dich gerade hin und schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede.«


  Brandtner explodierte: »Schluss jetzt!«, schrie er ihn an. »Ich will nicht mehr! Ich kann nicht mehr! Deine Scheiße interessiert mich nicht!«


  Die Augen von Alois Mock verengten sich zu schmalen Schlitzen. Blitzschnell haute er zu. Mit beiden Händen gleichzeitig auf Herbert Brandtners Ohren, dass es nur so schallte. »Was sagst du? Meine Scheiße? Das ist mein Leben und keine Scheiße! Ich muss mit jemand drüber reden, sonst zerreißt es mich! Also, hör mir gefälligst zu!«


  Brandtner sackte in sich zusammen, sein Kopf dröhnte, seine Ohren waren knallrot und schmerzten. Zitternd saß er vor dem kraftstrotzenden Österreicher auf dem Bett. Keine Chance! Keine Chance, diesem Monster zu entkommen.


  Verzweifelt ließ er sich auf die Matratze fallen.


  Am nächsten Tag meldete er sich krank. Nicht arbeitsfähig. Termin beim Gefängnisarzt, doch der lachte ihn nur aus. »Was, wegen einem Satz heißer Ohren kommen Sie zu mir? Mann, Sie sind hier im Knast! Da geht’s halt ein wenig ruppiger zu. So und jetzt raus! Marsch an die Arbeit.«


  Brandtner schleppte sich in die Küche. Keine Hoffnung. Die Lage war aussichtslos. Hatte denn niemand Erbarmen? Noch langsamer als sonst reinigte er die Töpfe. Seine Hände krallten sich in die Stahlwolle.


  Plötzlich schoss ein irrer Gedanke durch seinen Kopf und gewann innerhalb von Sekunden Macht über ihn. Brandtner konnte keine Gegenwehr leisten.


  Er schloss die Augen, stand ganz still und atmete drei Mal tief aus und ein. Dann schrie er los: »Aah, aah, aua, schnell, helft mir doch, aah!«


  Alle Augen im Raum richteten sich auf ihn, der mit verzerrtem Gesicht, die Arme tief im Wasser, schräg über dem Spültrog hing. Der Aufsichtsbeamte eilte herbei. »Was ist los?«


  Weiter kam er nicht, denn blitzschnell richtete sich Brandtner auf, riss eine Edelstahlkasserolle aus dem Wasser, hielt mit beiden Händen deren Stiel umklammert und haute dem Beamten den Topf mit voller Wucht gegen die Stirn.


  Mit einem lauten Schmerzensschrei ging der Mann zu Boden.


  Herbert Brandtner aber spurtete los. In wenigen Sekunden war er am Ziel und schnappte sich neben dem erstarrten Küchenchef ein langes, spitzes Fleischmesser von der Magnetleiste. Ein Satz, er stand hinter dem Koch und hielt ihm das Messer vorne an den Hals.


  »Keine falsche Bewegung«, schrie er, »keine falsche Bewegung, sonst ist es aus mit dir!« Dann befahl er: »Los, rückwärts.«


  Schritt für Schritt tastete sich Brandtner gemeinsam mit seinem Opfer nach hinten zur Wand, den Blick stets aufmerksam in die weite Küche gerichtet, das Messer immer an der Kehle des angsterfüllt zitternden Mannes. »Rein da!« Brandtner zog den Koch mit sich in den Vorratsraum.


  »Der Direktor soll kommen«, rief er noch. »Mit meinem Antrag! Aber flott!« Dann zog er die Tür zu.


  Vollalarm in der Anstalt. »Geiselnahme in der Küche« lautete die Meldung. Albert Hellstern, der Leiter des Vollzugsdienstes war zufällig in der Torwache und entschied sofort: »SEK.«


  So schnell er konnte, eilte er in die Küche. Immer mehr Vollzugsbeamte trafen ein. Der verletzte Aufsichtsbeamte war mittlerweile bereits rausgetragen worden. Hellstern befahl: »Alle Häftlinge in die Zellen. Einschluss.«


  »Eins, zwei, drei, vier, fünf«, zählte er bei seinen Kollegen ab. »Ihr macht das.«


  »Wer? Wo?«, fragte er dann.


  »Brandtner, einer der Spüler«, kam die Antwort. »Mit einem Messer und dem Küchenchef dort im Vorratslager. Will den Direktor sprechen.«


  »Was? Wieso den Direktor?«


  »Hat was von einem Antrag gefaselt.«


  »Antrag?«


  »Ich kenn ihn«, antwortete ein anderer der Wachbeamten. »Will unbedingt eine Einzelzelle. Sein Mithäftling geht ihm auf die Nerven.«


  Hellstern schüttelte den Kopf. »Was, der nimmt eine Geisel, nur damit er eine Einzelzelle bekommt?« Mit diesen Worten ging er zur Tür des Lagers.


  »Brandtner, was soll das?«, rief er hinein. »Kommen Sie raus!«


  »Den Direktor will ich sprechen«, kam von drinnen. »Nur den.«


  »Wieso denn das? Ich bin der Vollzugsdienstleiter.«


  »Keine blöden Fragen und wehe, es kommt jemand rein. Dann gibt’s ein Blutbad. Ich hab den Koch und ein scharfes Messer direkt an seinem Hals. Ich schäl ihm den Adamsapfel raus!«


  »So nehmen Sie doch Vernunft an. Wir können über alles sprechen.«


  »Nur mit dem Chef! Und wenn der nicht bald kommt, schneide ich hier was ab. Mit dem Ohr fang ich an!«


  Der Beamte atmete tief durch: »Ich muss erst anrufen, ob der Anstaltsleiter heute im Haus ist«, versuchte er Zeit zu gewinnen.


  Wütend kam die Antwort: »Wollen Sie mich verarschen? Wenn nicht der, dann eben sein Vertreter. Einer, der was zu sagen hat. Aber schnell jetzt, sonst …«


  »Bitte, bleiben Sie ruhig. Ich frag sofort nach.«


  Eine Minute später trat Hellstern wieder an die Tür des Lagers. »Brandtner, hören Sie mich?«


  »Wo ist der Direktor?«


  »Gute Nachricht, er ist tatsächlich im Haus. Braucht zehn Minuten. Er möchte wissen, was Sie von ihm wollen.«


  »Das sage ich ihm dann schon selbst.«


  »Geht es um Ihren Antrag? Einzelzelle?«


  »Was fragen Sie denn so blöd, wenn Sie es schon wissen?«


  »Brandtner, kommen Sie raus. Darüber können wir doch reden.«


  »Nur mit dem Boss. Und keine Tricks. Ich hab nichts zu verlieren. Auf mich wartet draußen niemand.«


  Es dauerte nur noch kurze Zeit, bis Franz Haferkorn eintraf. Im Gang vor der Küche erhielt er eine Lagemeldung. »Weiß dieser Brandtner denn, was auf Geiselnahme steht? Ist doch nicht normal. In einem guten Jahr würde er entlassen, aber jetzt, da kriegt er noch mal satt was obendrauf.«


  Der Leiter des Vollzugsdienstes hob die Schultern: »Unüberlegt, wenn Sie mich fragen. Spontanhandlung.«


  »Können wir ihn überrumpeln?«


  Hellstern schüttelte den Kopf. »Hat sich mit dem Küchenchef und einem langen Messer im Vorratsraum verschanzt. Da sehen wir halt nicht rein. Deswegen hab ich auch das SEK angefordert.«


  »Ich rede mit ihm«, entschied der Direktor und durchquerte die Küche.


  »Herr Brandtner, Sie wollten mich sprechen. Haferkorn, Anstaltsleitung.«


  »Kann ich das glauben? Ausweis unter der Tür durchschieben.«


  Der Chef zögerte kurz, dann kam er der Aufforderung nach.


  Nach einer halben Minute ertönte die Antwort von drinnen: »Mein Antrag! Einzelzelle! Ich will endlich allein sein.«


  »Deswegen nehmen Sie eine Geisel?«, lag dem Anstaltsleiter auf den Lippen, doch er überlegte und sagte stattdessen: »Nur das? Nicht mehr? Das ist kein Problem.«


  »Was? Kein Problem?«, schrie Brandtner wütend durch die Tür. »Wieso war es dann bisher nicht möglich?«


  »Wir … wir sind übervoll …«, stotterte Franz Haferkorn.


  »Und jetzt auf einmal soll es gehen? Sie lügen doch. Wenn ich hier rauskomme, lachen Sie mich aus und stecken mich wieder zu dem übergeschnappten Österreicher in dieses enge Loch.«


  »Versprochen. Sie bekommen ein Einzelzimmer.«


  »Keine Witze! Ich will es schriftlich. So dass es wirklich gilt.«


  »Meinetwegen auch das. Ich hab Ihren Antrag hier.«


  »Will ich sehen.«


  Haferkorn unterzeichnete das Papier und schob es unter der Tür in den Vorratsraum hinein.


  Eine Minute lang war Stille. Absolute Stille in der Gefängnisküche. Kein Wort, nicht einmal ein Husten oder lautes Schnaufen.


  Auf einmal flog die Tür des Lagers auf. Brandtner drückte den kreidebleichen Küchenchef vor sich her, das lange Kochmesser im Hautkontakt an dessen Kehlkopf.


  »Das Papier ist nichts wert, da halten Sie sich ja doch nicht dran«, keuchte der Geiselnehmer. »Sowie ich den Kerl hier loslasse, hab ich verloren.«


  Haferkorn trat einen Schritt vor.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, schrie Brandtner und sein fahles Gesicht verfärbte sich dunkel. »Ich will Ihr Wort. Ihr Ehrenwort. Hier, vor allen.«


  »Würden Sie mir denn glauben?«


  Brandtners Hand zuckte nervös am Messergriff. »Ich zahle einen hohen Preis für die Einzelzelle. Mindestens fünf Jahre extra. Das ist mir bewusst. Und das macht mir bestimmt niemand nach.«


  Haferkorn drehte sich zu Albert Hellstern, dem Leiter des Vollzugsdienstes und sagte leise zu ihm: »Wir können uns auf gar keinen Fall erpressen lassen. Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn das bekannt wird.«


  Hellstern lächelte, dann trat er vor und sagte laut: »Wie wir alle hier sehen können, ist Herbert Brandtner ein gefährlicher Gewalttäter. Die anderen Gefangenen müssen vor ihm geschützt werden. Wir haben gar keine andere Wahl, als ihn in einem Einzel-Haftraum unterzubringen.«


  Brandtner hob die Arme über seinen Kopf und ließ das Messer fallen.


  Silvija Hinzmann


  Der dritte Mann


  Endlich, es war so weit.


  Boris drückte seinem Zellengenossen die Hand und folgte dem Vollzugsbeamten in die Kleiderkammer, wo man ihm die Tasche mit seinen Habseligkeiten aushändigte. Ihre Schritte hallten in den langen Fluren, Schlüssel rasselten, Gittertüren öffneten und schlossen sich hinter ihnen, doch das nahm er kaum wahr. Das »Schloss«, wie der Rottenburger Knast wegen seiner Postanschrift »Schloss 1« genannt wurde, würde er ganz bestimmt nicht vermissen.


  »Ich sage nicht auf Wiedersehen, Herr Lukavec. Lassen Sie sich nichts mehr zuschulden kommen und machen Sie etwas aus Ihrem Leben«, hatte der für seine Entlassung zuständige Beamte gesagt, als er ihm die Papiere überreichte.


  »Alles Gute und frohe Weihnachten«, wünschte ihm der Bedienstete, als sie den Ausgang erreicht hatten.


  »Danke, ebenfalls«, murmelte Boris und atmete tief durch. Das große Tor fiel hinter ihm ins Schloss und er war nach vier Jahren wieder ein freier Mann!


  Lukavec hatte bei einem Banküberfall mitgemacht. Seine beiden Komplizen, Ilija und Stevo, in einschlägigen Kreisen besser als die »Blues-Brothers« bekannt, waren durchtrainierte Burschen mit dunklen Sonnenbrillen und großer Klappe. Sie waren damals extra wegen des Coups nach Süddeutschland gekommen und auf der Suche nach einem ortskundigen dritten Mann gewesen. Boris hatte sie in einer Studentenkneipe in Tübingen kennen gelernt, und weil er wieder einmal total blank gewesen war, waren sie ins Geschäft gekommen.


  Allerdings ging die Sache nach dem Bruch gründlich schief. In der Hektik kamen sie nicht mehr dazu, die Beute wie abgesprochen zu teilen. Also packten die beiden Brüder nur ein paar Tausender ein, befahlen ihm, sie zum Stuttgarter Flughafen zu bringen und den Rest des Geldes an einem sicheren Ort zu verstecken. Den gestohlenen Wagen ließ Boris im Wald stehen und sah zu, dass er von der Bildfläche verschwand.


  Zwei Wochen später wurde er in einer kleinen Pension in Reutlingen festgenommen. Bei der Verhandlung am Landgericht Tübingen stellte man ihm Strafmilderung in Aussicht, wenn er die Namen seiner Komplizen verriet, doch Boris hielt dicht. Nach der Verurteilung wurde er in die JVA nach Rottenburg gebracht. Hinter Schloss und Riegel.


  Ein halbes Jahr später bekam er einen Brief, in dem ihm ein »guter Freund« von Ilija schrieb, dass er sehnlichst erwartet werde. Boris antwortete verklausuliert, dass es zu riskant sei, das Geld außer Landes zu schaffen. Damit kämen sie niemals heil über die Grenze. Sie sollten besser abwarten, bis Gras über die Sache gewachsen sei.


  Die »Blues-Brothers« ließen ihm über ihren Mittelsmann ausrichten, dass Gras auch woanders wachsen könne. Für den Fall, dass er nicht spure, versprachen sie, ein paar freundliche Typen auf ihn anzusetzen, die ihm wahlweise die Beine brechen, die Zähne einschlagen oder weitere Freundlichkeiten antun würden. Sollte er nach der Entlassung nicht binnen achtundvierzig Stunden am vereinbarten Treffpunkt in Tübingen erscheinen, könne er sein Testament machen und sich schon mal einen Grabstein aussuchen.


  Kurz vor der Entlassung erfuhr Boris von einem Neuzugang, dass die »Blues-Brothers« wieder im Land waren. Er hatte keine Wahl und beschloss, die zwei Millionen aus dem Versteck zu holen und sich sofort aus dem Staub zu machen. Das Geld gehörte ihm ganz allein, schließlich hatte er auch dafür gesessen.


  Der Wind pfiff um die Ecke und trieb Schneeflocken vor sich her. Eine dicke Schneeschicht lastete auf den Dächern und bedeckte Straßen und Gehsteige. Boris bekam eine Gänsehaut, zog den Reißverschluss der Lederjacke hoch und zündete sich eine Zigarette an. Dann warf er einen letzten Blick auf die Mauer mit dem Stacheldraht und machte sich auf zum Bahnhof.


  Es war Heiligabend. Hinter den Fenstern der Häuser vermutete Boris behagliche Wohnzimmer, Väter vor dem Fernseher, Mütter in der Küche und aufgeregte, auf die Bescherung wartende Kinder. Obwohl er schon lange nicht mehr an den lieben Gott seiner Kindheit glaubte, der mit langem Bart und wehenden Gewändern auf einer Wolke saß, war er doch froh, die Feiertage diesmal nicht im Knast verbringen zu müssen.


  Knapp eine Stunde später war er in Tübingen. Während er in Richtung Neckarbrücke ging, lächelte er vor sich hin. Autos sausten vorbei, die Menschen hatten es eilig, die letzten Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Boris blieb auf der Brückenmitte stehen und betrachtete die verschneite Platanenallee und die hübsche Häuserzeile mit dem Hölderlinturm. Am Ufer dümpelten zwei Kähne im grauen Neckarwasser. Hier hat sich nichts verändert, überlegte er und ging weiter. Als er das Reisebüro am Ende der Brücke erreicht hatte, ging er hinein, grüßte freundlich und ließ sich einen Stapel Prospekte über die Dominikanische Republik geben. Er stapfte zum Busbahnhof zurück, kaufte sich am Kiosk eine Currywurst und trank einen Kaffee. Er hatte noch einen Fünfziger in der Tasche und bestieg zur Feier des Tages ein Taxi, das ihn nach Dußlingen bringen sollte.


  Hoffentlich machte ihm Mutter keine Szene, wie sie es früher oft genug getan hatte. Seit seiner Trennung von Marianne, mit der er eine Tochter hatte, war das Verhältnis zu seiner Mutter noch schlechter geworden. Sie stand eindeutig auf Mariannes Seite. Aber das war ihr nicht zu verdenken, schließlich hatte sie es schwer genug gehabt, nachdem Vater sie mit zwei kleinen Kindern verlassen hatte.


  Nach der Scheidung war es mit Boris bergab gegangen. Er hatte lange als Fahrer in einer Spedition gearbeitet, doch als die Firma verkauft wurde, stand er auf der Straße. Er zog zu seiner Mutter, jobbte eine Zeit lang bei einer Paketauslieferungsfirma, doch das hatte auch nicht lange gehalten. Jetzt nahm er sich vor, die Schulden bei seiner Mutter zu begleichen und ihr eine größere Summe zu schenken, damit sie endlich sorgenfrei leben konnte. Auch Marianne und die Tochter Lena sollten Geld bekommen, da er bisher noch keinen Cent Unterhalt bezahlen konnte.


  Als sie in Dußlingen ankamen, ließ Boris das Taxi ein Stück von der angegebenen Adresse entfernt anhalten, bezahlte und stieg aus. Die Glocken der Peterskirche läuteten. Boris musste keine hundert Meter weit gehen, dann stand er vor dem Mietshaus, in dem seine Mutter wohnte. Er drückte auf den Klingelknopf.


  »Wer ist denn da?«, fragte die Stimme seiner Mutter.


  »Ich bin’s, Mama.«


  Der Türöffner surrte, die Haustür sprang auf und Boris betrat das abgewetzte Treppenhaus. Im ersten Stock duftete es nach Zimt und Zucker, im zweiten nach würzigem Braten. Oben im dritten erwartete ihn seine Mutter an der Tür. Sie war schmal geworden, ihr Gesicht war blass, der Blick trüb, die Augenränder mit Wimperntusche verschmiert. Sie hatte also wieder getrunken. Das hatte sich also auch nicht geändert, dachte er traurig und stellte seine Tasche ab, um sie zu umarmen.


  »Komm rein. Du hättest dich ruhig öfter melden können«, sagte sie und schluchzte.


  »Tut mir leid, das ging von dort nicht so gut.«


  Boris küsste sie auf die Wange und schloss die Tür hinter sich.


  Sie gingen durch den engen Flur in die Küche. Boris warf einen Blick ins peinlich aufgeräumte Wohnzimmer. Zierkissen auf der braunen Couchgarnitur, auf dem Holztisch ein Deckchen mit Weihnachtsdekor, eine Schale mit Nüssen, Adventskranz mit abgebrannten Kerzen. Neben dem Fernseher ein kleiner geschmückter Weihnachtsbaum, auf dessen Spitze ein Rauschgoldengel hing.


  Boris stellte die Reisetasche in seinem alten Zimmer ab. In einer Ecke trockneten Handtücher auf einem Wäscheständer, daneben stand sein alter Ledersessel, davor der niedrige Glastisch, das Regal mit Nippes, Büchern, der schmale Kleiderschrank und die Klappcouch mit der geblümten Tagesdecke. Im Zimmer hatte sich nichts verändert, doch es erschien ihm enger als seine Gefängniszelle.


  »Ich bleibe nur für ein paar Tage, bis ich alles geregelt habe.«


  »Bleib so lange du willst, bring mir nur keine Frauen her«, versuchte seine Mutter zu scherzen, doch es klang bitter.


  »Keine Sorge, im Moment gibt es Wichtigeres.«


  »Ja, du musst erst wieder Fuß fassen und dir eine Arbeit suchen. Ich kann dir leider nicht mehr helfen. Wer weiß, wie lange ich noch lebe.«


  »Schon gut, Mama. Es wird alles gut, glaub mir.«


  »Ja, ja, das sagst du immer.«


  Boris setzte sich in der Küche auf die Eckbank und blätterte in einer Illustrierten, die auf einem Stapel neben ihm lag.


  »Du hast bestimmt Hunger. Ich mache dir Schnitzel, Pommes und Salat, so wie früher. Möchtest du auch einen Kaffee?«


  Sie holte eine Tasse und stellte die Kaffeekanne, Zucker und Milch auf den Tisch. Boris schenkte sich ein und trank einen Schluck.


  »Mach dir doch nicht so viel Arbeit. Ich habe vorhin eine Currywurst gegessen.«


  Sie schob das Backblech mit den Fritten in den Backofen.


  »Ach was! Das ist doch nichts. Es geht ganz schnell. Erzähl mir lieber, wie es dort war. Hast du auch genug zu essen bekommen?«


  »Es war okay. Ich habe fast zehn Kilo zugenommen.«


  »Das ist gut. Du warst früher ohnehin viel zu dünn. Ich habe übrigens niemandem erzählt, wo du bist, habe nur gesagt, du wärst Matrose auf einem Frachter.«


  Sie nahm das Fleisch aus dem Kühlschrank und begann es weich zu klopfen und zu würzen.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du heute kommst, hätte ich eine Gans oder Pute gekauft, und dazu Knödel und Rotkraut gemacht, so wie früher«, sagte sie, während sie die Schnitzel panierte und in die heiße Pfanne legte.


  »Und, wie geht es meiner Schwester und ihrem strebsamen Mann?«, fragte Boris.


  »Gut, sie arbeitet jetzt ganztags, bei einem Rechtsanwalt, ihr Mann ist oft auf Dienstreise. Die Kinder sind groß geworden. Stell dir vor, Eva macht nächstes Jahr ihr Abitur und der Alex ist vor ein paar Wochen vierzehn geworden. Morgen gehe ich mit ihnen in die Kirche. Für Eva habe ich einen Schal gestrickt, und Alexander bekommt eine Mütze. Aber die Kinder brauchen mich nicht mehr so wie früher. Du gehst doch mit zum Gottesdienst?«


  »Ich weiß nicht, mal sehen.«


  Boris stand auf und holte die Prospekte aus der Tasche. Dann setzte er sich wieder an den Tisch und blätterte sie durch. Sonne, lange weiße Sandstrände, Palmen, azurblauer Himmel, türkisblaues Meer. Und in ein paar Tagen würde er dort sein.


  »Na ja, es wäre schon schön, wenn du mitkämest. Aber Hauptsache ist, dass du wieder da bist.«


  Sie drehte sich um und als sie die Prospekte bemerkte, kam sie zu ihm rüber. »Oder willst du etwa verreisen?«


  »Ich habe mir überlegt, auf einem Ferienschiff anzuheuern, als Kellner. Da verdient man sehr gut, außerdem will ich etwas von der Welt sehen«, sagte Boris und schob die Prospekte beiseite.


  Seine Mutter seufzte und strich ihm flüchtig über die kurzen Haare. Boris fürchtete, sie würde wieder zu weinen anfangen.


  Er deutete zum Herd: »Ich glaube, da brennt was an!«


  Sie nahm die Pfanne von der Platte und wendete die Schnitzel.


  »Ach, vor lauter Reden! So, die Pommes sind gleich fertig. Ich muss nur noch den Salat putzen …«


  Boris erhob sich.


  »Ich gehe kurz in den Keller. In den Umzugskartons sind ja noch meine Sachen. Vielleicht kann ich noch etwas davon gebrauchen.«


  Er nahm den Schlüssel vom Haken im Flur und verließ die Wohnung.


  »Warte, ich muss dir noch etwas sagen«, rief seine Mutter, aber da war Boris bereits im Treppenhaus und lief hinunter.


  Als er den Kellerverschlag betrat, blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Die Kartons waren weg! Auf den Holzregalen standen ein paar Dosen, Marmeladengläser, alte Blumentöpfe, ein Eimer mit Streusalz und ein Sack Kartoffeln. Sein Fahrrad lehnte an der Bretterwand und rostete still vor sich hin.


  Boris rannte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal und stürmte durch die offene Wohnungstür in die Küche.


  »Du hast den Keller aufgeräumt!«


  »Ja, es war höchste Zeit, vor zwei Wochen war Sperrmüllabfuhr. Der Krempel hat mich schon ganz krank gemacht. Aber deine guten Sachen und die Winterschuhe habe ich natürlich aufgehoben. Ich kann dir sagen, das Aufräumen war ziemlich anstrengend.«


  »Und – was – hast – du – mit – meinem – Panda – gemacht?!« Boris stieß die Worte einzeln heraus und schnappte nach Luft. »Du weißt doch, der große Bär, den ich vor Jahren auf dem Volksfest in Bad Cannstatt bei einer Tombola gewonnen habe.«


  Sie winkte ab. »Ach, den habe ich verschenkt.«


  »Du – hast – was?« Boris musste sich setzen.


  »Na, verschenkt!«


  »Sie hat ihn verschenkt«, flüsterte Boris und stützte seinen Kopf mit den Händen ab.


  »Da war so eine Sammlung, ich glaube von der Caritas. Oder war es das Rote Kreuz? Ach, keine Ahnung, jedenfalls so eine Organisation, die Kleidung, Schuhe und Spielzeug für arme Kinder sammelt. Ein Zettel hing an der Tür, aber ich habe ihn nur flüchtig gelesen. Die Schrift war winzig, und meine Augen sind nicht mehr so gut. Es war für die Kinder im Irak. Oder Afrika? Ich weiß nicht mehr. Es gibt so viele arme Kinder auf der Welt.«


  Sie stellte den Teller mit dem Schnitzel und den Pommes vor ihm ab und gab ihm Besteck und eine Serviette.


  »Guten!«


  Boris starrte vor sich hin.


  »Jetzt iss erst einmal, sonst wird alles kalt.»


  »Hab keinen Hunger.«


  »Ach, das ist mir jetzt arg. Ich wusste nicht, dass du so an dem Bär hängst.«


  Boris schnappte die Prospekte, zerriss den Traum von der Karibik in tausend Stücke und warf die Schnipsel in den Papierkorb. Was sollte nun werden? Die »Blues-Brothers« warteten auf ihn. Er war der dritte Mann – und jetzt so gut wie tot!


  Dabei hatte er die zwei Millionen am sichersten Ort der Welt versteckt – in seinem Panda – der jetzt Gott weiß wo gelandet war.


  »So eine Scheiße!«


  Seine Mutter schüttelte den Kopf.


  »Aber Junge, sei nicht traurig. Schau, es ist Weihnachten und es war doch für einen guten Zweck.«


  Werner Bauknecht


  Wer zuletzt lacht …


  Berni Mayer war ein eher unauffälliger Insasse.


  Allerdings genoss er einen fast schon legendären Ruf. Nach seinem letzten Überfall war er mit zwei Millionen abgetaucht. Als sie ihn dann doch aufstöberten, war das Geld nicht mehr da.


  Es war weg. Spurlos verschwunden. Und mit ihm Bernis Komplize. Doch der kam ein paar Tage später bei einem Schusswechsel mit der Polizei ums Leben. Das Geld wurde auch bei ihm nicht gefunden.


  Und Berni hielt die Klappe. Keine Androhung von Strafverschärfung, aber auch keine in Aussicht gestellte Strafverkürzung konnten den bockigen Bernie zu einer Aussage nötigen. Nicht zum Geld und nicht zum Komplizen.


  Das kam bei den Jungs im Knast gut an.


  Den »Tresor« nannten sie Berni manchmal, weil er so gut dichthielt.


  »Der Berni ist schlau«, befand Matze Kugler, der einen anderen im Streit so unglücklich mit dem Bierglas getroffen hatte – und das gleich fünf Mal –, dass der einfach starb. Matze war kein aggressiver Mensch, nur ein unglücklicher, der manchmal zu viel trank und dann Unsinn machte.


  Karl Berger allerdings, Matzes Zellennachbar, den alle bloß den »Schädel« nannten, war von anderem Kaliber. Die Hälfte seiner fünfundvierzig Lebensjahre hatte er in Zellen der verschiedenen Justizvollzugsanstalten Deutschlands verbracht, zwei Jahre auch in Österreich. Er galt als intelligent und verschlagen, obwohl manche munkelten, wenn er schon so intelligent sei, verwundere es doch, dass er so oft im Knast lande …


  Direkt ins Gesicht sagte ihm das allerdings niemand. Obwohl er nicht der Kräftigste war, galt der »Schädel« doch als fies und nachtragend, keiner wollte sich mit ihm anlegen.


  Bei seinem letzten Knastaufenthalt – so ging das Gerücht – hatte er einem fast ein Auge ausgeschlagen, bloß weil der ihn einen großkotzigen Aufschneider genannt hatte.


  Beim gemeinsamen Hofgang sonderte sich »Tresor« Berni von den anderen, auch von Matze und Schädel, ab. Er schlenderte meist allein vor sich hin, oder er setzte sich in eine Ecke und ließ sich von der Sonne bescheinen, die über die hohe Gefängnismauer lugte.


  Doch so nach und nach bekamen Schädel und Matze Bernis Geschichte mit. Vor allem die Sache mit der verschwundenen und nie mehr aufgetauchten Beute faszinierte die beiden. Schädel redete bald von nichts anderem mehr.


  »Mensch, Matze, in einem halben Jahr bin ich hier raus! Und was wartet da auf mich? Was wartet da? Gar nichts wartet da! Nur ein paar Penner warten da, die Geld von mir wollen für Miete, Essen, Trinken und ein Auto. Und woher nehme ich das Geld? Genau, ich muss ein Ding drehen. Und dann? Dann erwischen sie mich und ich lande wieder hier!«


  Matze nickte nur und fragte sich, was Schädel eigentlich von ihm wollte.


  »Und dieser Berni hat draußen eine Million oder mehr und sitzt noch einige Jahre hier ein. Das ist doch ungerecht, oder was meinst du?«


  Matze nickte abermals.


  Matze nickte meist, wenn Schädel etwas sagte. In ihrer gemeinsamen Zeit im Knast hatte er einige Male erleben müssen, was passierte, wenn man ihm widersprach. Also ließ er es bleiben und diente Schädel als bloßes Echo und als Nickdackel.


  Manchmal, wenn Matze unvorsichtig war und nicht gleich tat, was Schädel ihn anwies, bekam er dessen Wut zu spüren. Schläge, Tritte, manchmal hatte er ihn auch schon angespuckt. Immer ohne Zeugen. Schädel war vorsichtig, achtete darauf, dass weder die Vollzugsbeamten noch die anderen Knackis etwas davon mitbekamen. Und Matze hätte sich nie getraut, seinen Peiniger zu verpetzen.


  Matze war ein Spätzünder. In allem. Selbst damals, als er dem Kerl mit dem Bierglas ein paar überzog, hatte der ihn schon stundenlang zuvor beleidigt und angepöbelt. Hätte Matze nicht schon ein paar Vorstrafen wegen kleinerer Delikte gehabt – vielleicht wäre er sogar mit einer Bewährungsstrafe davongekommen? Fahrlässige Tötung versuchte sein Anwalt damals daraus zu machen. Geldstrafe oder Bewährung – das stellten sie sich vor. Aber die Anzahl der Schläge wurde ihm dann doch zum Verhängnis.


  Auch wenn er es manchmal hasste, wie Schädel mit ihm umsprang, so war er anfangs gleichzeitig auch froh darüber, hier im Knast keine eigenen Entscheidungen treffen zu müssen. Das tat Schädel für ihn.


  Allerdings – in letzter Zeit hatten die aggressiven Schübe Schädels etwas überhandgenommen. Der Knast verändert Menschen, das wusste Matze. Und aus Schädel hatte er nach jedem Aufenthalt einen noch schlimmeren Menschen gemacht.


  Gerne wäre er Schädel nun losgeworden. Aber so eine einfache Trennung war hier im Knast nicht möglich. Abgesehen davon hatte Matze auch regelrecht Angst davor, was Schädel, der durchgeknallte Schädel, mit ihm anfangen würde, wenn er ihn einfach von sich stieß.


  Schädel begann, den Tagesablauf Bernis zu studieren. Was im Knast nicht schwer war. Berni, der Einzelgänger, war meist für sich, betreute die Gefängnisbibliothek abwechselnd mit zwei Mitknackis, arbeitete tagsüber in der Werkstatt und saß ansonsten in seiner Zelle und spielte Schach gegen sich selbst.


  Matze, Schädel, Tresor und noch fünfundzwanzig weitere Knackis waren in einem Schließgang im gelockerten Bereich untergebracht, wo die Zellentüren abends offenstanden. Schädel zerbrach sich den Kopf darüber, wie er Berni dazu bringen könnte, ihm Informationen zum Verbleib des geraubten Geldes zu geben. Dabei stand für ihn fest, dass Berni ihm niemals freiwillig etwas dazu anvertrauen würde.


  Warum sollte er?


  Berni hatte Zeit.


  Irgendwann kam er raus. Vielleicht nicht in einem Jahr, auch nicht in zwei Jahren, das war ihm schon klar. Aber mit seiner Zurückhaltung, mit seiner Ruhe, seiner vollkommenen Tatenlosigkeit im Gefängnisumfeld würde er ziemlich sicher in den Genuss einer vorzeitigen Entlassung kommen. Und mit den Aussichten, danach im Geld zu schwimmen, würde Berni das Warten sicher leicht fallen.


  »Der Tresor sitzt das aus, verdammt noch mal«, schimpfte Schädel.


  Matze nickte.


  Schädel versank zusehends mehr in seinen Gedanken. Tagelang saß er nur da, schien nichts um sich herum wahrzunehmen, während Matze ihm ebenso schweigend Gesellschaft leistete. Nach etwa einer Woche intensiver Versunkenheit in sich selbst, stand Schädel plötzlich auf und marschierte zu Bernis Zelle. Die Tür stand offen, Berni saß an dem kleinen Tisch an der Wand und beobachtete still seine Schachfiguren auf dem Brett. Neben ihm lag ein aufgeklapptes Schachbuch, in dem er von Zeit zu Zeit blätterte. Daneben lag ein Koran seines Zellengenossen Murat. Dieser las ihm gelegentlich auf Türkisch daraus vor. Der Tresor liebte den Klang der Sprache, auch wenn er nichts davon verstand. Murat verbrachte die meiste Zeit des Tages in der Schreinerwerkstatt. Er kam bald raus hier, und für seine kleine Tochter bastelte er irgendwelches Holzspielzeug.


  Schädel setzte sich auf das Bett im Rücken Bernis. Der reagierte nicht auf seinen Besucher, schaute unbeirrt ins Buch und auf das Brett.


  »Fühlst dich wohl stark hier, was?«, begann Schädel plötzlich.


  Berni reagierte nicht.


  »Ich könnte dir das Leben hier drin ziemlich unangenehm machen. Andererseits könntest du nett zu mir sein, und ich lass dich in Ruhe. Es ist eine Frage des Preises. Ich meine, ich kann immerhin das mit dir machen, was die Bullen nicht können. Ich kann zum Beispiel Informationen aus dir herausprügeln.«


  Berni drehte sich zu Schädel um.


  »Ich glaube nicht, dass dir das gelingt«, sagte Berni ruhig und wandte sich wieder seinem Schachspiel zu.


  Schädel stand auf, verließ die Zelle und Matze ging ihm nach. Zurück in der Zelle schlug Schädel vor lauter Wut Matze mit einer zusammengerollten Zeitschrift ins Gesicht.


  Die kommenden Wochenenden verbrachte Schädel in der Bibliothek. Er las merkwürdige Bücher, deren Titel Matze nicht einmal kapierte. Aber es war ihm egal, irgendwann würde Schädel ihm schon sagen, wie es weiterging.


  »Okay, ich habe die Lösung«, begann Schädel eines Abends in ihrer Zelle. »Aber du musst ein, zwei Sachen für mich besorgen. Ich habe es dir aufgeschrieben, und du bringst es von draußen mit.«


  »Wie soll ich das denn machen?«


  Schädel holte kurz aus, versetzte Matze einen Schlag ins Gesicht und reichte ihm dann den Zettel.


  »Du hast doch noch Ausgang diesen Monat! Ist ja nicht das erste Mal, dass du was reinschmuggelst!«


  Dann drehte er sich um und legte sich ins Bett.


  »Bis nächste Woche brauche ich die Sachen, also kümmere dich drum!«


  »Aber Schädel …«


  Doch der wandte Matze demonstrativ den Rücken zu und ignorierte ihn.


  Acht Tage später drückte Matze seinem Zellengenossen eine kleine Plastiktüte samt Inhalt in die Hand. Der steckte sie in die Tasche und klopfte Matze anerkennend auf die Schulter.


  »Wenn man bei dir genügend Druck macht«, sagte er leise zu Matze, »dann kriegst sogar du mit deinem Spatzenhirn den Arsch hoch! Man muss dir bloß sagen, wo es langgeht.«


  Matze nickte.


  Dann erklärte Schädel Matze seinen Plan.


  Zum Schluss gab er Matze die Tüte wieder zurück.


  »Pass bloß auf die zwei Röhrchen da drin auf«, mahnte er ihn, »davon hängt alles ab. Ich verlasse mich auf dich.«


  Da nickte Matze noch einmal und war erstaunt, zu welchen Gedanken sein Zellengenosse fähig war. Dass man derart kompliziert denken konnte, machte ihm irgendwie Angst.


  Zwei Tage später besuchte Schädel Berni in seiner Zelle. Der lag auf seiner Pritsche und las, sein Zellengenosse Murat spielte wie immer um diese Zeit Tischtennis in der Sporthalle.


  »Hör zu, Berni, das von neulich tut mir leid«, sagte Schädel, »aber der Knast bringt einen manchmal dazu, Blödsinn zu machen. Ich entschuldige mich und lade dich zu meinem Geburtstag ein.«


  Berni schaute aus seinem Buch auf und sah erstaunt in Schädels Richtung. Dann sah er zu Matze, der ebenfalls in der Tür stand, aber der blickte bloß auf den Boden und schien gar nicht da zu sein.


  »Du hast Geburtstag?«


  »Klar, und ich lade dich zu einem Versöhnungsessen ein. Ganz unverbindlich, hier in deiner Zelle. Kollege Matze kocht in der Abteilungsküche für uns, kein Problem. Wozu gibt es solche Einrichtungen, immerhin ist es mein Geburtstag.«


  Der Tresor überlegte eine Weile.


  »Du glaubst aber nicht, dass ich dir zu dem Thema neulich was sage, oder?«


  »Thema? Welches Thema? Daran denke ich doch gar nicht mehr, das ist allein deine Sache. Was meinst du, essen wir zusammen? Matze spielt den Kellner.«


  Man merkte schon, dass Berni die Sache nicht ganz geheuer war. Eine ganze Weile schwieg er vor sich hin. Schaute von Matze zu Schädel und wieder zurück. Klappte sein Buch auf und zu.


  »Na schön«, gab er schließlich nach, »aber ich will kein Theater hier und nichts hören von wegen ›Wo ist die Kohle?‹. Klar?«


  Schädel streckte ihm die Hand entgegen.


  »Das ist mal ein Wort.«


  Beide schüttelten sich die Hände.


  Zwei Tage später stand ein gedeckter Tisch in Bernis Zelle. Sogar an einen kleinen Blumenstrauß hatte Matze gedacht. Mit einem Rollwagen war er vorgefahren, beladen mit Essen, und unten, verdeckt von einer herabhängenden Tischdecke, sogar eine Flasche teures, französisches Mineralwasser. Das alles stellte er auf dem Tisch in Bernis Zelle ab, der auf seinem Bett lag und Matze ruhig beobachtete.


  »Warum machst du das alles für den Schädel?«, fragte Berni.


  »Weil er mein Kumpel ist.«


  »Ich denke, er haut dich ständig und drangsaliert dich? Das ist doch kein Kumpel!«


  »Ich sehe das anders. Und jetzt lass mich hier fertig machen.«


  Berni zuckte nur mit den Schultern. Ihn ging das ohnehin nichts an, schien das zu bedeuten.


  Dann kam Schädel herein.


  Er besah sich Matzes Arbeit, rückte hier und dort was zurecht und gab Matze dann ein Zeichen, er solle jetzt mal zurücktreten.


  »Es ist angerichtet«, sagte er zu Berni, der sich aus seiner Pritsche erhob und zum Tisch bewegte. Beide, Berni und Schädel, setzten sich einander gegenüber, während Matze herantrat und servierte, ganz wie ein Kellner im Sternerestaurant. Er nahm den Deckel von der Schüssel auf dem Wagen, trug sie an den Tisch und stellte sie ab. Mit einem Schöpflöffel verteilte er eine streng riechende Fischsuppe auf die Teller vor Schädel und Berni.


  »Fischsuppe«, sagte Schädel, »frisches Zeug vom Markt, habe ich nur gekriegt, weil ich es mir zum Geburtstag gewünscht habe. Dank meiner guten Verbindungen zur Großküche. Guten Appetit, Tresor.«


  Berni nickte, dann begannen er und Schädel die Suppe schweigend zu löffeln. Berni verzog verzückt das Gesicht, es schien ihm zu schmecken.


  »Gut, nicht wahr?«, meinte Schädel. »Es geht halt nichts über frisches Zeug. Wenn ich wieder draußen bin, werde ich mich nur noch von gesunden Sachen ernähren. Kostet zwar mehr als der andere Plunder, aber man hat es ja.«


  Dazu lachte er Berni, der ihn bei den Worten anschaute, dreckig ins Gesicht.


  Berni zuckte mit den Schultern und aß weiter.


  Die Teller waren leer, Matze trug sie ab und Schädel schlug ihm die Faust in den Rücken.


  »Verdammt, Matze«, schnauzte er diesen an, »du Versager hast das Wasser vergessen. Sind wir Penner oder was? Los, eingießen, wir wollen doch unseren Gast nicht enttäuschen!«


  Matze stellte die Suppenschüssel ab, holte die Mineralwasserflasche unter dem Wagen hervor und goss die beiden Gläser auf dem Tisch voll.


  »Prost«, stieß Schädel mit Berni an, »auf deine und meine Zukunft.«


  Berni nahm nur einen kleinen Schluck, dann stellte er das Glas ab.


  »Hast du Angst, dass du was ausplauderst, was du nicht willst«, fragte Schädel sein Gegenüber hämisch grinsend.


  Matze hatte währenddessen die Teller abgetragen, frische hingestellt und eine Fleischplatte auf dem Tisch platziert.


  Berni wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Er schwitzte stark. Auch Schädel hatte ein hochrotes Gesicht, er zog das Sweatshirt über den Kopf und hängte es über den Stuhl. Er atmete heftig. Berni hatte ebenfalls einen roten Kopf und atmete schwer.


  »Was ist los mit dir, Berni?«, keuchte Schädel. »Geht es dir nicht gut?«


  »Was hast du gemacht?«, stieß Berni hervor und glitt langsam vom Stuhl. Er keuchte, riss sich das Hemd auf und kniete vor dem Tisch.


  Auch Schädel kippte vom Stuhl. Er kniete gegenüber von Berni.


  »Barbiturat, Berni, hat schon Michael Jackson das Leben gekostet. Kostet vielleicht auch deines. Die Fischsuppe, weißt du, die taugt für so was, da gibt’s keinen Nebengeschmack.«


  »Scheiße, aber warum willst du mich umbringen?«


  »Will ich gar nicht«, keuchte Schädel, »ich will dein Leben retten. Brauchst mir nur zu sagen, wo deine Kohle gebunkert ist. Dann kriegst du von Matze das Gegenmittel. Schau mal her, hier gibt es Picrotoxin, das rettet mich jetzt!«


  Er winkte Matze heran, der ihm ein Glas mit einer Flüssigkeit reichte, die Schädel in einem Schluck hinunterstürzte.


  »Na, was ist, Berni, was ist dir dein Leben wert?«


  Berni hielt sich mit einer Hand am Stuhl, während er sich mit der anderen auf dem Boden abstützte und dabei versuchte, auf die Beine zu kommen. Er bekam einen Hustenanfall, dann ließ er den Stuhl los und stürzte zu Boden. Dort blieb er eine Weile auf dem Bauch liegen und atmete heftig.


  »Los, Berni«, krächzte Schädel, »heraus mit der Sprache! Wo ist das Geld? Du kriegst das Mittel bloß, wenn du damit rausrückst! Sonst verreckst du hier jämmerlich! Und wenn …«


  Plötzlich bekam Schädel heftige Atembeschwerden. Er konnte nicht weiterreden, dann hustete er, bekam keine Luft und fast schien es so, als ersticke er. Doch er beruhigte sich wieder und sah zu Berni, der direkt vor ihm lag.


  »Los Berni, sag schon – wo ist das Geld?«, röchelte er.


  Berni bekam einen Schüttelanfall. Dann hob er den Kopf und sah zu Matze hoch.


  »Gib mir das Mittel«, stieß er hervor, »ich will nicht sterben!«


  »Erst das Geld!«, keuchte Schädel.


  »Das ist doch Quatsch.« Berni schüttelte mühsam den Kopf. »Ich kann dich doch jetzt anlügen, und was dann?«


  »Dann bringe ich dich um, irgendwie, hier in der Anstalt! Da kenne ich gar nichts mehr. Dann ist mir auch das Geld egal. Also, was ist nun? Viel Zeit bleibt dir nicht mehr, du wirst langsam ersticken!«


  Einige Sekunden schwieg Berni.


  »Schön«, presste er dann zwischen den Lippen hervor, »ich sag es euch.«


  Schädels Kopf näherte sich dem Mund Bernis und auch Matze kam näher, um besser zu hören. Dabei bekam Schädel plötzlich einen Würgeanfall. Er atmete heftig, versuchte, Luft in die Lungen zu bekommen.


  »Mir geht es nicht gut, was ist denn mit dem Mittel?«, fragte er Matze.


  »Das wird schon«, sagte dieser und klopfte ihm auf den Rücken. »Los Tresor, jetzt mach schon, sonst bleibt dir keine Zeit mehr!«


  Berni versuchte zu reden, aber es kam nichts aus seinem Mund. Er versuchte es noch einmal.


  »Es ist in der Grube. In der Autowerkstatt meines Schwagers in der Boschstraße. Unten ist eine lose Betonplatte, die habe ich verfugt. Da ist es – und jetzt das Mittel, schnell!«


  Berni fiel auf das Gesicht, und sein Atem war kaum mehr zu hören. Schädel kroch zu Matze und versuchte sich an dessen Beinen hochzuziehen, doch Matze schüttelte ihn ab.


  »Was ist bloß mit dem Gegenmittel los? Ich fühle mich wie kurz vor dem Verrecken!«


  Matze beugte sich zu ihm hinunter. Er brachte seinen Mund an Schädels Ohr, der inzwischen flach auf dem Bauch lag und nur noch röchelte.


  »Es gibt kein Gegenmittel für dich und für den Tresor, Schädel. Hier ist Schluss für euch beide! Für Berni tut es mir leid. Und falls das mit dem Geld nicht stimmt – auch egal. Ich brauch das nicht. Wenn es aber da ist – auch gut. Aber dich, du Schwein, dich bin ich für immer los!«


  Er holte das sehr kleine Röhrchen mit dem Barbiturat aus der Tasche, rieb es mit einem Tuch ab und drückte es in Schädels Hand. Hand und Röhrchen schob er zusammen in Schädels Hosentasche.


  »Es wird keiner lange recherchieren, was da wirklich passiert ist«, flüsterte er in Schädels Ohr, »den Schuldigen haben sie in dir ja gleich gefunden.«


  Matze richtete sich auf, drehte sich um, schaute vorsichtig nach draußen. Keiner zu sehen. Er verließ die Zelle. Hinter sich zog er die Tür zu.


  Uschi Kurz


  Schutzhaft


  Kommissarin Hanne Blumberg starrte missmutig in den Spiegel. Wenn sie gewusst hätte, dass Haare färben eine derart klebrige Angelegenheit werden würde, hätte sie die Finger davon gelassen. Bisher hatte sie immer Tönungsshampoos verwendet, doch mittlerweile waren ihre Haare stark ergraut. Deshalb hatte sie erstmals zur Farbe gegriffen. Schokoladenbraun, Grauabdeckung: Hundert Prozent.


  Das Zeug musste rasch Strähne für Strähne aufgebracht werden. Dass die stinkende Paste aber so zäh wie Leim war und sich auf ihrem widerspenstigen, schulterlangen Haar alles andere als leicht verteilen ließ, hatte der Hersteller geflissentlich verschwiegen. Seit zehn Minuten mühte sie sich nun schon und hatte rechts und links vom Scheitel gerade mal einen drei Zentimeter breiten Streifen aufgetragen. Verärgert teilte sie mit dem Kamm eine weitere Strähne ab und drückte etwas Farbe auf den neu entstandenen Scheitel. Im selben Moment klingelte ihr Handy. Die Nummer kam ihr leider allzu bekannt vor. Fluchend hob sie ab, wobei sie das Display verschmierte.


  »Ja Ebinger, was gibt’s denn?«, knurrte sie.


  »In Rottenburg ist ein Mann niedergeschossen worden. Er schwebt in Lebensgefahr. Sie müssen sofort kommen!« Die Stimme des jungen Ermittlers überschlug sich fast vor Aufregung.


  »Ich muss gar nichts. Ich habe nämlich übers Wochenende frei. Mein erstes freies Wochenende – seit drei Wochen! Und ich habe wahrlich gewichtige Gründe, zuhause zu bleiben«, sagte sie, mehr zu ihrem Spiegelbild als zu ihrem Kollegen.


  »Aber Frau Blumberg, Sie wissen doch, dass heute fast das ganze Dezernat bei dem Staatsakt in Stuttgart ist«, Philipp Ebinger verstummte. Dass Hanne Blumberg nicht zu den geladenen Gästen zählte, lag nicht an ihrer mangelnden Kompetenz, sondern daran, dass ihre Vorgesetzten befürchteten, sie könnte wieder in eines der Fettnäpfchen stapfen, die sie zuvor zielsicher selbst aufgestellt hatte. Dabei war sie eine hervorragende Polizistin und unter ihrer schroffen, abweisenden Art steckte ein sensibler und einfühlsamer Charakter. Aber Hanne Blumberg hatte so wenig diplomatisches Gespür wie ein Blumentopf und würde deshalb wahrscheinlich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag auf ihre Beförderung warten.


  Was er selbst nur begrüßen konnte, denn er wollte bei der Kriminalpolizei in Tübingen von dieser außergewöhnlichen Frau noch möglichst viel lernen. Seine Chefin verfügte über eine zielsichere Menschenkenntnis und eine Intuition, die schon mehrfach zur Lösung komplizierter Fälle geführt hatte. Mehr als das, manchmal hatte er den Eindruck, dass ihre tiefschwarzen Augen hypnotische Fähigkeiten entwickelten. Ein tiefer Blick von ihr brachte Zeugen zum Reden, deren Lippen ansonsten so verschlossen waren, dass sie Mühe hatten, ihren täglichen Nikotinbedarf zu decken. In solchen Situationen erinnerte ihn Hanne (insgeheim nannte Ebinger seine Chefin zärtlich beim Vornamen) bisweilen an Kommissar Adamsberg, die schräge Hauptfigur aus den Romanen von Fred Vargas, seiner Lieblingsautorin. Ein ungeheuerlicher Gedanke, den er natürlich nie laut äußern würde.


  »In Rottenburg, sagst du. Hat es einen Popen erwischt?«, fragte Hanne Blumberg in ihrer gewohnt schnoddrigen Art. Ebinger atmete auf, Hanne hatte seine despektierliche Anspielung überhört oder aber sie wollte bewusst nicht darauf eingehen.


  »Nein, einen Häftling aus der JVA, der Freigang hatte. Es soll sogar eine Geiselnahme gegeben haben. Frau Blumberg, das können Sie einfach nicht ignorieren. Die holen sonst Verstärkung aus Reutlingen. Das ist doch auch eine Chance für Sie!« Am liebsten hätte er sich schon wieder auf die Zunge gebissen.


  Einige Sekunden war es verdächtig still. Doch das erwartete Donnerwetter blieb auch jetzt aus.


  »Meinetwegen«, schnaubte Hanne stattdessen, »ich komme.«


  »Super, ich hole Sie ab. In zehn Minuten bin ich da.«


  Hanne legte auf. Sie seufzte. Ihr Haupt würde unvollendet bleiben. Hektisch begann sie, am Waschbecken die schmutziggraue Paste auszuwaschen. Als das Wasser wieder klar war, frottierte sie wie wild ihre Haare. Ein Blick in den Spiegel und sie schlug bestürzt die Hände vors Gesicht: Mitten auf ihrem Kopf zeigte ein vier Zentimeter breiter, erstaunlich akkurater dunkelbrauner Streifen, dass das Färbemittel durchaus seinen Namen verdiente. Die unbehandelten Haare wirkten nun noch grauer als zuvor. Sie sah aus wie ein afrikanischer Wildesel.


  Hanne ging zum Schrank und zog den schwarzen Hut mit der großen, roten Krempe heraus, den sie noch nie getragen hatte. »Was soll’s«, murmelte sie und setzte mit Todesverachtung den Schlapphut auf, »ungewöhnliche Ereignisse erfordern eben ungewöhnliche Mittel.«


  »Der Hut steht Ihnen gut«, empfing sie Ebinger, doch der zornige Blick seiner Chefin ließ ihn sofort verstummen. Stattdessen schilderte er kurz die Ereignisse, die sich vor einer knappen Stunde in unmittelbarer Nähe des Metzelplatzes in Rottenburg zugetragen hatten. Zeugenaussagen zufolge hatte sich ein junger Mann dort gegen halb neun gerade mit einer etwa gleichaltrigen Frau unterhalten, als er plötzlich von hinten niedergeschossen wurde. Der Täter, so hatten zwei Zeugen übereinstimmend berichtet, hätte die Frau dann mit seiner Waffe gezwungen, mitzukommen. Seither fehlte von den beiden jede Spur. Und keiner wusste, wer sie waren.


  Mitten in Ebingers Bericht klingelte das Handy der Kommissarin.


  »Unfassbar«, sagte sie kopfschüttelnd, als sie auflegte, »das war ein Rottenburger Kollege, der die Zeugenbefragung durchführt. Er hat einen Anruf aus der Justizvollzugsanstalt bekommen. Bei dem Mann, der niedergeschossen wurde, handelt es sich gar nicht um Herbert Zöllner, der Ausgang hatte, sondern um seinen Zellengenossen Till Hauser. Hauser hat wohl heute früh an Zöllners Stelle den Knast verlassen. Weiß der Teufel, wie der das geschafft hat!«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen mehr über das Opfer erfahren. Der Mann wird gerade operiert. Wir fahren in die JVA.«


  Der Beamte, der im Torhaus der Justizvollzugsanstalt in Rottenburg saß, musterte kritisch ihren Polizeiausweis, doch sein Blick blieb immer wieder an Hannes Hut hängen. Ein falsches Wort, dachte Ebinger, und der Einsatz ist geplatzt und der Fall wird nie gelöst. Jedenfalls nicht von uns.


  Der Beamte drehte unschlüssig den Ausweis hin und her, und sowohl Hanne als auch ihr Assistent ahnten, was er gerade dachte.


  Unter dem ausladenden, schwarzen Hut, der auf dem immer noch feuchten Haar der Kommissarin prangte, hätte mühelos ein Brathähnchen Platz. Vielleicht kein dralles, glückliches Bio-Huhn aus Maßhalderbuch, dem landwirtschaftlichen Betrieb, der zur Justizvollzugsanstalt gehörte, aber ein dürres, zur Schlachtreife gespritztes, depressives Antibiotikahähnchen sehr wohl. Und wo Platz für ein ganzes Huhn war, konnte man wer weiß was ins Gefängnis schmuggeln. Ja, vielleicht ahnte der Beamte in diesem Moment sogar, dass sich unter dem Schlapphut, den er so kritisch in Augenschein nahm, ein waschechter afrikanischer Wildesel verbarg.


  Aber wenn dem so war, dann sagte er es nicht, denn just in dem Moment, als er wie ein Karpfen den Mund öffnete und die Abnahme der verdächtigen Kopfbedeckung verlangen wollte, traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein Blick aus den kohlschwarzen Augen Hanne Blumbergs – und er gab die Drehtür zum Eingangsbereich frei.


  Die Gefängnisverwaltung war im vierten Stock des ältesten Gebäudes der Haftanstalt untergebracht. Die Aussicht von hier oben war beeindruckend: Ungehindert konnte der Blick über den Dom und die ganze Stadt schweifen. Gleichzeitig verkörperte das puppenstubenhafte Panorama der Altstadt mit ihrer unmittelbaren Nähe zum Knast auf augenfällige Weise die Brüchigkeit einer vermeintlich heilen Welt.


  Der Anstaltsleiter sprang von seinem Bürosessel auf, als Hanne und Ebinger den Raum betraten, verharrte aber, bevor er sich zu seiner vollen Größe entfaltet hatte. Der Mann hat es auch nicht leicht, schoss es Hanne durch den Kopf. Die Last der Verantwortung schien Max Heinrich die Schultern nach unten zu drücken. Vielleicht gehörte der großgewachsene, schlanke Mann aber auch zu jenen Menschen, denen ihre Größe peinlich war und er ging deshalb so gebeugt.


  Der gut erhaltene Endvierziger streckte erst Hanne, dann Ebinger die Hand zur Begrüßung entgegen. Sein kräftiger Händedruck überraschte die Kommissarin. Sie hatte noch nie einen Menschen mit einer so widersprüchlichen Körpersprache gesehen. Das heißt, genauer betrachtet, war es vor allem sein Gesichtsausdruck, der einen tiefen Konflikt mit sich selbst auszufechten schien: Während rund um Heinrichs Augen kleine Lachfältchen von Fröhlichkeit zeugten, hielten die Mundwinkel in merkelhafter Manier standhaft dagegen. Tiefe Rillen zeigten, wer den Gesichterkampf gewonnen hatte. Zumindest vorläufig gewonnen hatte, denn als Hanne den Händedruck erwiderte, schienen die Augen ihres Gegenübers für einen Moment zu lächeln – freilich ohne dass die Gemütsregung in der Etage tiefer ankam.


  »Bitte setzen Sie sich doch.« Heinrich zeigte auf die beiden Besucherstühle, um sodann wieder lautlos hinter seinem Schreibtisch zusammenzuklappen.


  »Wir wissen selbst nicht, wie das passieren konnte«, fing Heinrich zerknirscht an, bevor die beiden Kripobeamten eine Frage stellen konnten.


  »Till Hauser und sein Zellengenosse Herbert Zöllner sind in etwa gleich alt, haben dieselbe Statur und sie sehen einander ziemlich ähnlich. Fast wie Brüder.« Der Anstaltsleiter schob zwei Fotos über den Schreibtisch. »Was natürlich keine Entschuldigung sein soll.«


  Hanne betrachtete die Bilder. Die Ähnlichkeit der beiden jungen Männer war in der Tat verblüffend. Lediglich ihre Frisuren waren komplett anders. Zöllner trug das dunkle Haar ganz kurz, Hauser hingegen hatte helle Locken, die ihm fast auf die Schultern reichten.


  »Zöllner hat als Filialleiter einer Bank in großem Stil Gelder veruntreut«, fuhr Heinrich eifrig fort. »Mit dem Geld stopfte er die Löcher in seinem Handballverein und ermöglichte seiner Familie ein exklusives Leben. Dann flog der Betrug auf und seine Frau hat ihn mit den Kindern sofort verlassen. Zöllner wurde zu drei Jahren verurteilt und war stark suizidgefährdet. Als Hauser vor sechs Monaten zu uns kam, haben sich die beiden sofort angefreundet. Wegen ihres Aussehens hatten sie gleich einen Spitznamen weg: die Doppelgänger. Hauser ist ein ausgesprochen stiller Zeitgenosse. Er übte einen positiven Einfluss auf Zöllner aus und so war es naheliegend, dass wir die beiden zusammenlegten. Seit einiger Zeit hat Zöllner einmal im Monat für vier Stunden Ausgang, damit er seine Kinder außerhalb der Haftanstalt besuchen kann. Er ist immer pünktlich zurückgekommen.«


  »Und was ist heute passiert?«


  »Hauser hat sich gestern Nachmittag krankgemeldet. Heute Nacht muss er sich dann die Haar geschoren und dunkel gefärbt haben – keine Ahnung, wie er an das Zeug gelangt ist.«


  Bei diesen Worten zuckte Hanne zusammen und fasste unwillkürlich an ihren Hut.


  »Als Hauser heute früh den Haftraum verließ, blieb Zöllner an seiner Stelle krank im Bett liegen und offensichtlich hat es keiner gemerkt.«


  »Glauben Sie, dass die beiden Helfer hatten?«, mischte sich nun Ebinger ein, der sich, seit sie in der JVA waren, seltsam zurückhielt. Blumberg konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm die gesiebte Luft nur schlecht bekam.


  »Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Aber wir sind zurzeit extrem schlecht besetzt. Die Grippe macht auch vor unseren Mauern nicht Halt.« Heinrich lächelte gequält. »Und schließlich: Wer rechnet schon damit, dass einer freiwillig auf seinen Ausgang verzichtet? Und mehr als das: Schließlich hat Zöllner mit dieser Wahnsinns-Aktion seine baldige Entlassung verspielt!«


  »Spekulationen bringen uns jetzt auch nicht weiter«, meinte Hanne ungeduldig. »Aber nun zu Hauser. Wieso war er hier? Hatte er draußen eine Rechnung offen. Hatte er Feinde?«


  »Hauser war uns allen ein Rätsel. Er hat im vergangenen Jahr bei einem bewaffneten Banküberfall in Rottenburg fünfzigtausend Euro erbeutet und sich dann kurz darauf selbst gestellt. Obwohl es bei der Verhandlung erhebliche Zweifel an seiner Täterschaft gab, wurde er zu vier Jahren Haft verurteilt. Er hatte Täterwissen, auch hat man einen geringen Teil der Beute bei ihm gefunden. Bei uns hat er versucht, sich aus allen Machtspielchen und Intrigen rauszuhalten. Und das ist ihm erstaunlicherweise auch gelungen. Manchmal hatten wir das Gefühl, dass einer unserer Höllenengel über ihn wacht.«


  »Schützend oder zur Kontrolle?«


  »Schutz oder Kontrolle, wer kann das schon wissen?« Heinrich zuckte so ruckartig mit den Schultern, dass seine langen Arme hin und her schlenkerten und er für einen Moment wie eine Marionette aussah.


  »Könnte es sein, dass er für einen von denen die Schuld übernommen und quasi stellvertretend eingefahren ist?«


  »Das haben wir uns auch gefragt, aber weisen Sie das mal jemandem nach, der partout auf seinem Geständnis beharrt.«


  »Hatte er häufig Besuch?«


  Heinrich schaute in den Ordner, der vor ihm lag.


  »Ja, er bekam regelmäßig Besuch von einer Freundin, Sandra Vogel. Wie eng seine Beziehung zu der Frau ist, entzieht sich aber meiner Kenntnis. Und seine Eltern, die waren auch ab und zu da.«


  »Können Sie uns die Adresse der Frau geben?«


  »Natürlich«, der Anstaltsleiter notierte etwas auf einem Zettel und reichte ihn der Kommissarin.


  »Dann sollten wir jetzt wohl mit seinem Zellengenossen sprechen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Heinrich griff zum Telefonhörer.


  »Sie können Zöllner jetzt in den Besprechungsraum bringen. Ich komme mit Kommissarin Hanne Blumberg und ihrem Mitarbeiter gleich vorbei.«


  Herbert Zöllner war im Hafthaus 2 untergebracht. Auf dem Weg zum Vernehmungszimmer führte Heinrich die beiden Kriminalbeamten durch einen langen, tristen Gang. Als sie an einer Tür vorbeikamen, drang ein markerschütternder Schrei nach außen. Philipp Ebinger wurde leichenblass.


  »Was ist denn da los?«, fragte er entsetzt.


  »Da drinnen«, erwiderte Heinrich und senkte seine Stimme bedrohlich, »wohnt das absolut Böse – unser Lord Voldemort! Kennen Sie Harry Potter? Oder haben Sie keine Kinder?« Diese Frage galt eindeutig Hanne Blumberg und nicht Ebinger.


  »Nein, nein. Das heißt, doch! Das heißt, Kinder habe ich keine, aber Neffen und natürlich kenne ich Harry Potter«, stotterte Hanne, die sich nicht die Blöße geben wollte, auf diesem Gebiet keinerlei Ahnung zu haben. Dass sie nur einen längst erwachsenen Neffen hatte, musste sie dem Anstaltsleiter ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


  Der brach angesichts Hannes verdattertem Gesicht in schallendes Gelächter aus – und diesmal agierten Augen und Mund in perfektem Gleichklang.


  »Quatsch!«, prustete Heinrich, »da probt unsere Theater-AG. Wir versuchen unsere Bewohner in ihrer Freizeit möglichst sinnvoll zu beschäftigen. Sport, Theater, Musik – wir haben sogar einen Schreibworkshop, in dem Krimis geschrieben werden.«


  Schade, dachte Hanne Blumberg, der die Vorstellung, das absolut Böse sicher hinter Schloss und Riegel zu wissen, durchaus gefallen hätte.


  Herbert Zöllner war ein gebrochener Mann. Wenn er jemals Lebensfreude verspürt hatte, so war nichts mehr davon übrig. Zusammengesunken saß er da, die gefalteten Hände auf dem Schoß.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ihm etwas zustößt, hätte ich doch nie mitgemacht. Ich wollte ihm doch nur helfen!«


  »Nun mal langsam, wobei helfen?«


  »Till wollte sich unbedingt mit seiner Freundin treffen. Die hatte große Probleme. Er wollte mir aber nicht sagen, weshalb. Es sei besser, wenn er mich da nicht reinziehen würde, hat er gemeint.«


  »Nun kommen Sie schon, Sie wohnen seit Monaten mit ihm in einer Zelle. Sie müssen doch irgendetwas mitgekriegt haben?«, fragte Ebinger, der seine Knast-Allergie endlich überwunden zu haben schien.


  Doch Zöllner blieb stumm und starrte verstockt zu Boden.


  »Schauen Sie uns an, wenn wir mit Ihnen reden!«, schnauzte Hanne Blumberg, die nun selbst kurz davor war, die Geduld zu verlieren.


  Erschrocken blickte Zöllner auf – und direkt in sein Verhängnis in Gestalt eines tiefschwarzen Augenpaares. Ebinger verfolgte fasziniert, was nun passierte.


  Das Vögelchen sang: »Über seine Freundin hat er mir wirklich nichts erzählt«, stammelte Zöllner, »aber es könnte sein, dass er unschuldig sitzt. Nachts hat er oft schlecht geträumt und immer wieder geschrien, ich war das nicht, ich war das nicht. Ich habe ihn dann mal direkt darauf angesprochen und gefragt, warum er für einen Banküberfall im Gefängnis sitzt, den er nicht begangen hat. Da meinte er nur, im Knast sei er sicherer als draußen.«


  »Und wieso wollte er dann heute raus?«


  »Letzte Woche hat ihn wieder seine Freundin besucht und danach war er völlig durch den Wind. Wenn er nicht bald rauskäme, passiere ein Unglück, hat er gesagt. Und dann hatten wir die Idee, die Rollen zu tauschen. Den Rest wissen Sie ja. Ich wollte ihm doch nur helfen. Wenn er stirbt, das verzeihe ich mir nie!«


  »So schnell stirbt man nicht«, versuchte Ebinger halbherzig, den Mann zu trösten, der ihm wirklich leid tat.


  »Sie haben uns auf jeden Fall sehr geholfen«, sagte Hanne und stand auf.


  Sandra Vogel wohnte in einem Reihenhaus in der Kantstraße.


  »Dann wissen wir wohl, um wen es sich bei der Geisel handelt«, sagte Ebinger, nachdem er mehrmals vergeblich geklingelt hatte. Doch als die Kommissarin ihr Handy zückte, um Sandra Vogel zur Fahndung auszuschreiben, ging die Tür einen Spaltbreit auf. Eine verängstigte junge Frau mit einem modischen Kurzhaarschnitt schaute sie an.


  »Ja, bitte?«


  »Sind Sie Sandra Vogel?« – und als die junge Frau nickte: »Wir sind von der Kriminalpolizei, dürfen wir kurz reinkommen?«


  »Ist Till etwas zugestoßen?«, schluchzte Vogel und gab die Tür frei. Die beiden Beamten folgten ihr in ein helles, geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer.


  »Auf Ihren Freund ist heute Morgen geschossen worden. Er wurde schwer verletzt und wird gerade operiert«, ergriff Ebinger das Wort.


  Vogel starrte ihn aus vor Schreck geweiteten Augen an. »O Gott, nein!«


  Sie ließ sich auf ein Sofa sinken, dann setzte sie leise hinzu: »Ich bin doch gar nicht Tills Freundin. Aber ich bin mit seiner Freundin befreundet. Aber das sollte ich Ihnen gar nicht erzählen«, sie hielt erschrocken inne.


  »Werden Sie bedroht?«


  »Nicht direkt, aber …«, sie verstummte wieder.


  »Frau Vogel, hören Sie, Till Hauser kämpft im Krankenhaus um sein Leben und Ihre Freundin befindet sich wahrscheinlich in großer Gefahr. Nun reden Sie schon!« Hanne Blumberg sah die junge Frau eindringlich an.


  »Tamara – meine Freundin heißt Tamara Meinhard. Wir kennen uns schon ewig, aber nachdem sie vor zwei Jahren diesen Rocker geheiratet hat, herrschte zwischen uns Funkstille. Doch die Ehe mit Mirko war sehr unglücklich und Tamara hat sich wieder bei mir gemeldet.«


  »Mirko, Mirko Meinhard?«, unterbrach Blumberg sie schroff und warf Ebinger einen vielsagenden Blick zu. Meinhard war ein stadtbekannter Hells Angel, der bereits mehrfach wegen gefährlicher Körperverletzung vor Gericht gestanden hatte. Bisher war er aber immer freigesprochen worden oder mit Bewährung davongekommen, weil die Zeugen im entscheidenden Moment immer unter Gedächtnisschwund litten.


  Vogel nickte. »Meinhard war gewalttätig. Und als Tamara eine Beziehung mit Till anfing und er das spitzgekriegt hat, hat er sie halb totgeschlagen.«


  »Und dann ging Till Hauser für Meinhard in den Knast?«, vermutete Ebinger.


  Wieder nickte die junge Frau.


  »Ich habe Till dann regelmäßig besucht. Aber vor zwei Wochen hat Mirko irgendwie erfahren, dass Tamara und Till über mich immer noch Kontakt halten und er ist völlig ausgerastet. Er drohte, ihn im Knast umbringen zu lassen und an Tamara hat er sich auch wieder vergriffen. Das habe ich Till bei meinem letzten Besuch erzählt. Und Till hat versprochen, dass er sich was überlegen würde. Tamara sollte sich deshalb heute mit seinem Freund Herbert Zöllner treffen, weil der doch Ausgang hat.«


  »Und dann ist Till an Herberts Stelle selbst gekommen. Hören Sie, Sandra, was ich jetzt sage, ist sehr wichtig: Mirko Meinhard hat wahrscheinlich Till Hauser niedergeschossen und Ihre Freundin befindet sich in seiner Gewalt. Wenn Sie eine Ahnung haben, wohin die beiden fliehen könnten, dann müssen Sie es jetzt sagen!«, mahnte Hanne Blumberg mit Nachdruck.


  Sandra Vogel zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck.


  »Tamara hat mir einen Brief gegeben, falls ihr etwas zustößt – und das ist ja nun wohl der Fall.« Sie ging zum Bücherschrank und zog einen braunen DIN-A5-Umschlag zwischen zwei Buchrücken hervor, den sie Blumberg reichte. Hastig riss die Kommissarin den Umschlag auf.


  »Österreich«, sagte sie. »Sie sind unterwegs nach Österreich. Eine Großtante von Tamara muss dort eine Hütte haben. Dort soll auch die Beute aus dem Banküberfall versteckt sein. Haben Sie eine Ahnung, wo das sein könnte?«


  »Graz. Die Hütte liegt in den Bergen in der Nähe von Graz«, sagte Sandra rasch. »Wir waren als Kinder öfter dort und nach dem Abi auch noch mal. Als die Tante starb, hat Tamara die Hütte geerbt.«


  »Wir müssen sofort die österreichischen Kollegen verständigen! Die Schießerei war vor knapp drei Stunden. Die beiden können unmöglich schon dort sein. Am besten wäre es, wenn die Gendarmerie zur Hütte fährt und sie dort erwartet. Frau Vogel, Sie müssen mir jetzt möglichst genau beschreiben, wo diese Hütte liegt!«


  Vierundzwanzig Stunden später stand Kommissarin Hanne Blumberg in der Uniklinik Tübingen und blickte durch eine Trennscheibe in die Intensivstation. Till Hauser lag immer noch im künstlichen Koma. Doch er hatte die Operation gut überstanden und es bestand die berechtigte Hoffnung, dass er mit dem Leben davonkommen würde. An seiner Seite saß eine junge Frau. Tamara Meinhard hatte den linken Arm in Gips.


  Mirko Meinhard hatte sich der Verhaftung heftig widersetzt und war einen Abhang hinuntergesprungen. Beim Versuch seiner Frau, sich loszureißen, war sie gestürzt und hatte sich den Arm gebrochen. Ihn selbst hatte es schlimmer erwischt. Eine Kugel hatte seine Wirbelsäule gestreift – er würde vielleicht für immer im Rollstuhl sitzen. Auch wenn er für lange Jahre hinter Gitter verschwinden würde, die Gefahr für Tamara war deshalb nicht vorüber. Sollte Till überleben, würden beide in ein Zeugenschutzprogramm kommen und könnten irgendwo ein neues Leben beginnen.


  Was Herbert Zöllner betraf, der war vorsichtshalber sofort verlegt worden. Er durfte seine Reststrafe im offenen Vollzug auf Maßhalderbuch ableisten.


  Im Bewusstsein, dass ein Happyend zumindest im Bereich des Möglichen war, wandte sich Hanne Blumberg zum Gehen. Ihr Blick streifte die Glasfront, die die Intensivstation vom Flur abtrennte. Eine selbstbewusste Frau mit Hut sah ihr forsch entgegen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sollen die Haare doch grau werden, dachte Hanne, wenn mir der Sinn nach Farbe steht, kaufe ich einen neuen Hut.


  Jürgen Seibold


  Honolds Heimkehr


  »Na, Honold?«, sagte Pfandl und stellte sich neben ihn.


  Durch das Fenster im zweiten Obergeschoss konnte man über die Mauer hinweg die älteren Nachbarn beobachten, wie sie ihre Gärten in Ordnung brachten. Die Buchbinderei war der einzige Betrieb in der ganzen Anstalt, in dem man als Gefangener von seinem Arbeitsplatz aus nach draußen sehen konnte. Und nicht selten stand hier jemand am Fenster und träumte sich hinaus in die Freiheit.


  »Ein Jahr noch, Honold«, sagte Pfandl und nickte gutmütig zu den gärtnernden Rentnern hin. »Ein Jahr noch, dann bist du auch einer von denen.«


  Honold sah nachdenklich hinaus. Ein älterer Mann breitete seine Arme aus und griff sich einen Haufen gemähtes Gras, um es auf eine Schubkarre zu laden. Er warf den Haufen auf die Ladefläche und zupfte sich anschließend einige Halme aus den zerzausten Haaren.


  »Und, Honold«, hakte Pfandl nach, »freust du dich schon?«


  Honold zuckte mit den Schultern und wandte sich nach rechts. Nun hatte er jenseits des Sportplatzes das Hafthaus 2 vor sich. Aus Gewohnheit folgte er mit dem Blick den Zahlen, die Zelle um Zelle von links nach rechts durchnummerierten, und als er schließlich das vertraute Fenster über der »13« erreichte, breitete sich ein leichtes Lächeln auf seinem faltigen Gesicht aus.


  Rosie Rommel hatte kein gutes Gefühl dabei, aber letztlich ging alles glatt. Nach gut eineinhalb Stunden hatte sie den Schwarzwald hinter und das Rheintal vor sich, überquerte die A5 auf Höhe der Ausfahrt Bühl und hatte keine fünfhundert Meter weiter das beschriebene Waldstück erreicht, in dem sie kurz nach den ersten Bäumen nach rechts von der Landstraße abbog. Ein schmales Sträßchen unter dem dichten Blätterdach bildete hier einen schön schattig gelegenen Parkplatz, linkerhand waren zwischen Bäumen hindurch ein See und dahinter ein Campingplatz zu sehen.


  Dreißig Minuten musste sie warten, bevor der zerbeulte Renault an ihrem Kleinwagen vorbeifuhr und etwa zwanzig Meter vor ihr stehenblieb, ohne dass jemand ausstieg. Rosie Rommel sah die Namensaufkleber »Chloé« und »Jules«, die ihr der Typ am Telefon als Erkennungszeichen genannt hatte. Sie stieg aus und ging auf den Wagen zu, der mit laufendem Motor am Wegrand stand. Als sie die hintere Tür erreicht hatte und durchs verschmierte Fenster zwei leere Kindersitze sehen konnte, wurde an der Fahrertür das Fenster heruntergelassen. Langsam machte sie die letzten Schritte und sah sich dabei nach allen Seiten um.


  »Ey, grand-mère! Schaun Sie misch an, nisch den blödn Wald!«


  Sie hasste es, wenn sie jemand Großmutter nannte, aber das musste sie jetzt wohl aushalten.


  »Das schaut so verdäschtisch aus, merde!«


  »Ist ja schon gut, junger Mann. Haben Sie die … Lieferung dabei?«


  Der Fahrer sah übermüdet aus, aber jetzt huschte ein hämisches Grinsen über sein unrasiertes Gesicht.


  »Pfff … ›Lieferung‹ … Profi, was?«


  Er lachte rau, dann griff er in seine Jackentasche und legte einen zerknitterten Briefumschlag auf seine Oberschenkel.


  »Un Sie ’abn das Geld dabei?«


  Sie streckte ihm die Hand hin, unter der Handfläche hielt sie die vereinbarte Summe mit dem Daumen fest. Er sah sie spöttisch an, zupfte die Scheine heraus, sah flüchtig auf das Geld und steckte es in die Jackentasche.


  »Wolln Sie wirklisch nisch mehr?«, fragte er sie noch, als er ihr den Briefumschlag hinhielt.


  »Nein, das reicht«, sagte sie schnell. »Mehr will ich nicht.«


  Plötzlich spürte sie seinen Griff an ihrem Handgelenk, der Mann beugte sich ein wenig zum Fenster hinaus und zischte sie an: »Wenn Sie misch linken wollen, grand-mère, sin Sie tot, verschtanden?«


  Sie sah ihn mit panischem Blick an, und er nickte ihr zufrieden zu.


  »Isch kenne jetz Ihre Autonummer, der Rest wär kein Problem für misch, klar? Isch finde Sie, grand-mère!«


  »Lassen Sie meine Hand los!«, fuhr sie ihn an, und er löste seinen Griff mit einem spöttischen Lächeln.


  »Tu mir nischs, grand-mère«, höhnte er mit gespieltem Schrecken. »Aber weiß du: So wenig Subutex, das schtinkt schon ein bissele sum ’immel, n’est-ce pas?«


  »Ich will halt nicht mehr. Ist das ein Problem für Sie?«


  »Für misch nisch.«


  »Sie als Vater von kleinen Kindern …« Sie nickte zu den Kindersitzen hin. »… sollten sowieso die Finger von Drogen lassen.«


  Er lachte laut auf.


  »Grand-mère, Sie sin mir schon eine Marke, ganz ehrlisch!«


  Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Isch un Kinder, also wirklisch! Aber die scheiß Dinger un die Aufkleber sind eine prima Tarnung. Un jetzt ab mit Ihnen, grand-mère! Isch muss noch etwas Geld verdienen. Sie wissen ja: Isch muss viele Mäuler schtopfen!«


  Er deutete lachend nach hinten, schloss das Fenster und fuhr an.


  Rosie Rommel blieb mit zitternden Beinen stehen, bis sich der Renault wieder in den Verkehr auf der Landstraße eingeordnet hatte und davongefahren war.


  »Abrücken!«, rief Pfandl um zwanzig vor zwölf in den Raum, und die meisten Gefangenen legten bereitwillig ihre jeweiligen Werkzeuge beiseite. Jetzt ging es für die Mittagspause zurück in die Zellen, dort gab es Essen, und danach hatten sie noch mehr Zeit, als ihnen lieb war, alle begonnenen Arbeiten in Ruhe zu beenden.


  Honold achtete nicht weiter auf Pfandls Kommando. Als Buchbindermeister und damit einziger Mann vom Fach hatte er in der Buchbinderei der Justizvollzugsanstalt Rottenburg mehr oder weniger Narrenfreiheit. Natürlich: Er musste sich an die Regeln halten, aber wirklich am Zeug flicken wollte ihm keiner. Also passte er die Blätter noch sauber ein und drückte den Buchrücken sorgfältig an. Erst dann nahm er seine dünne Jacke vom Haken und wandte sich zur Tür.


  Die anderen hatten im Flur gewartet, nun ging es die Treppe hinunter, und direkt vor ihm lief der Neue. Kreutzer war eine fiese Type, der nicht gern duschte und sein Hemd am liebsten offen trug, damit alle seine protzigen Tattoos auf der Brust und die Muskeln darunter sehen konnten. Er war zu Pranjic in die Zelle gekommen, in den zweiten Stock von Hafthaus 2, nur drei Türen von Honold entfernt. Schon in den ersten Tagen hatte er sich mit Hartinger angelegt und ihm unter der Dusche den Arm verdreht – Kunststück, Hartinger war ein Schwächling, und die meisten ließen ihn in Ruhe, weil er keinem Böses wollte und mit seiner armseligen Konstitution fast schon so etwas wie Welpenschutz genoss.


  Kreutzer war ein Arschloch, und er würde seine Lektion bald lernen müssen. Als Honold sah, was der Neue dem neben ihm dahintrottenden Pranjic gerade zeigte, knirschte er kurz mit den Zähnen.


  Kreutzer würde seine Lektion sehr bald lernen, das stand jetzt fest.


  Rosie Rommel beendete den Brief mit der üblichen Grußformel, steckte ihn in den Umschlag und brachte ihn zur Post.


  Sie wusste, dass Honold Gedichte mochte, und diesmal hatte sie ein besonders schönes für ihn gefunden, das Alfred Henschke unter dem Pseudonym Klabund 1919 im Gefängnis verfasst hatte. Seit drei Jahren schrieb sie Honold nun schon, und seit er ihr sein Faible für Lyrik verraten hatte, zitierte sie in jedem ihrer Briefe ein Gedicht und beschrieb auch die Umstände, unter denen es entstanden war – soweit sie es in der Stadtbücherei oder im Internet recherchieren konnte.


  Diesmal also Klabund, und die vierzehn Zeilen schwärmten vom Leben in Freiheit, wie es der Dichter damals in seiner Zelle vermisst hatte. Und wie es Honold bald selbst wieder erleben durfte: Es waren nur noch gut elf Monate bis zu seiner Entlassung.


  Längst hatte er zwei Drittel seiner Haft verbüßt, er führte sich gut in Rottenburg, machte keinen Ärger, arbeitete gewissenhaft und half zum Beispiel in der Anstaltskapelle, vor den Gottesdiensten alles sauber und ordentlich herzurichten. Er wäre auf Antrag sicher vorzeitig entlassen worden, doch er stellte den Antrag nicht. Sie hatte ihn danach gefragt, schon in ihren Briefen – eine Antwort hatte sie nie bekommen. Aber irgendwann würde auch die volle Strafe verbüßt sein, und seit einiger Zeit trafen sie sich, erst im Besucherraum, inzwischen auch draußen, und sie half behutsam, ihn auf sein künftiges Leben in Freiheit vorzubereiten.


  Honold war kein übler Kerl. Natürlich wusste sie, warum er hinter Gittern saß. Er hatte ihr gleich im ersten Brief ohne Umschweife von seiner Verurteilung wegen Totschlags berichtet, hatte auch nicht verschwiegen, dass er schon davor als Fälscher alter Bücher gesessen hatte. Und so pampig wie er seine ersten Briefe formulierte, war es für Rosie Rommel offensichtlich, dass er sie testen, wenn nicht sogar abschrecken wollte.


  Aber sie hatte den Test bestanden, und inzwischen war ihr Honold so vertraut wie ein Sohn oder ein Patenkind. Ja: Patenkind, das traf es eigentlich ganz gut.


  Seit dem frühen Tod ihres Mannes war sie ehrenamtliche Betreuerin, und sie hatte schon ganz unterschiedliche Schützlinge in den JVAs Heimsheim, Rottweil und Rottenburg unter ihre Fittiche genommen. Das waren mal üble Burschen, mal weinerliche Loser, mal verschreckte Pechvögel – doch Honold war etwas Besonderes. Meistens umwehte ihn ein Hauch von Wehmut, aber ihr gegenüber trat er immer freundlich auf, er wirkte ausgeglichen und schien in sich zu ruhen.


  Honold hatte hinter Gittern offenbar zurück in die Spur gefunden, auch die Verwaltung der JVA hatte ihr diese Einschätzung bestätigt, und wäre ihr die Formulierung nicht zu schwülstig erschienen, hätte sie es so ausgedrückt: Honold war durch seine Haftstrafe geläutert. Jedenfalls hatte sie bei keinem der bisherigen gemeinsamen Spaziergänge auch nur einen Moment lang befürchtet, er könne sie hintergehen, könne ihren Ausflug zur Flucht nutzen oder ihr, auf welche Art auch immer, gefährlich werden.


  Stattdessen hatte sie sich lächelnd das kuriose Bild vorgestellt, das sie beide in der Rottenburger Innenstadt abgaben. Sie klein, schmächtig und mit sorgfältig toupierten weißgrauen Haaren, er daneben mit breitem Kreuz, mächtigen Oberarmen, der tätowierten schwarzen Rose im Nacken und dem kahlrasierten Schädel.


  In zwei Tagen würde sie ihn wieder auf einem Spaziergang begleiten. Dann würde sie ihm den Briefumschlag zustecken.


  »Hoffentlich geht alles gut«, dachte sie nicht zum ersten Mal.


  Im Flur hallten Schritte, ab und zu war ein kurzes Gespräch zu hören, und näher und näher kam das Geräusch der Schlüssel, die sich in den Zellentüren drehten. Honold sah auf die alte Wanduhr, die er sich übers Bett gehängt hatte. Pünktlich wie immer. Honold grinste. Wenn es so penibel zuging, hatte vermutlich wieder Pichler Spätschicht.


  »Na, Herr Justizhauptsekretär?«, fragte Honold, als sich seine Tür kurz öffnete und der Beamte in die Zelle kam und sich an die Wand lehnte.


  »Oh, Honold, lassen Sie stecken«, brummte Pichler gutmütig. »Sagen Sie mir lieber, was mit Kreutzer passiert ist.«


  Pichler beschrieb vor seinem rechten Auge einen Kreis in der Luft.


  »Ach, hat der Neue ein Veilchen?«, fragte Honold und machte sich erst gar nicht die Mühe, seinen scheinheiligen Tonfall glaubhafter klingen zu lassen. »Na ja, er ist halt auch ein Arschloch. Da wird er wohl jemanden geärgert haben.«


  »Sie vielleicht?«


  Honold zuckte lächelnd mit den Schultern.


  »Mit mir legt sich schon lange keiner mehr an, das sollten Sie eigentlich wissen, Pichler.«


  »Na ja, vielleicht wusste es Kreutzer noch nicht.«


  »Vielleicht.«


  Pichler musterte den Mann vor sich auf dem Stuhl nachdenklich, dann schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


  »Jetzt dauert es kein Jahr mehr, Honold. Kein Jahr mehr.«


  Er nickte ihm aufmunternd zu, dann wandte er sich zum Gehen.


  »Pichler, haben Sie übermorgen auch Spätschicht?«


  Der Beamte drehte sich noch einmal zu Honold um.


  »Blöde Frage. Selbe Woche, selbe Schicht. Warum?«


  »Ach … ich dachte nur, weil ich vielleicht …«


  Pichler hob abwehrend die Hände.


  »Mach bloß keinen Scheiß, Honold!«


  Er sah den anderen besorgt an.


  »Verstanden?«


  Honold erwiderte den Blick, blieb aber stumm.


  »Ich will, dass du in elf Monaten hier rauskommst, verstanden? Du bist viel zu gut für dieses Loch hier. Also: Bau keinen Scheiß!«


  Pichler wartete auf eine Antwort, eine Geste, ein leichtes Nicken, und als nichts kam, stieg Wut in ihm auf.


  »Mensch, Honold, du Depp!« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Sitzt hier deine Strafe ab, obwohl du längst auf Bewährung draußen sein könntest!«


  »Ist ja schon gut, Herr Justizhauptsekretär«, versetzte Honold und lächelte dabei etwas wehmütig. »Ich hab’s verstanden.«


  »Gut.«


  Pichler wandte sich ab und drehte sich in der Tür noch einmal um.


  »Dann schlafen Sie mal gut, Herr Honold.«


  Er zwinkerte ihm zu und schloss hinter sich ab.


  Kreutzer achtete am nächsten Morgen darauf, dass er Honold in der Buchbinderei nicht zu nahe kam. Das war recht leicht einzurichten: Honold zog sich gerne mit seiner Arbeit ans Fenster zurück, und weil er nur die schwierigsten Fälle bearbeitete, konnte ihm auch keiner der anderen helfen. Der Neue ohnehin nicht, er wurde bisher nur mit den einfachsten Handreichungen betraut.


  Als kurz nach halb zwölf wieder zum Abrücken gerufen wurde, fasste sich Kreutzer ein Herz und ging doch zu Honolds Platz hinüber. Er sah sich um. Die anderen strebten dem Ausgang zu, ihn beachtete niemand. Vorsichtig schob er seine Hand in die Jacke – zum einen, um die Schmerzen in seinem Brustkorb nicht unnötig zu steigern, zum anderen, um das Blatt Papier unbeschadet hervorzuziehen. Er legte die Seite mit der Schrift nach unten auf Honolds Tisch und strich das Papier vorsichtig mit den Händen flach.


  »Kommt nicht wieder vor«, flüsterte er.


  Honold sah auf das Blatt, dann hob er den Kopf, fixierte Kreutzer kurz und senkte den Blick wieder.


  »Ich weiß«, brummte Honold. »Und jetzt raus mit dir, ich komm gleich nach.«


  Kreutzer war froh, dass er aus der Reichweite von Honolds kräftigen Armen verschwinden konnte. Honold drehte den Zettel um, überflog die Zeilen, die er auf Schmuckpapier in sorgfältig gemalten Buchstaben abgeschrieben hatte, lächelte und steckte das Blatt in die Schublade zu den anderen Gedichten.


  Rosie Rommel saß auf der Bank aus schwarzem Drahtgeflecht zu Füßen der Vordertreppe, als Honold durch die Drehtür nach draußen kam. Sie winkte ihm zu, schnippte im Aufstehen ihre Kippe in den Mülleimer und begrüßte ihren Schützling mit einem kräftigen Händedruck. Dann hakte sie sich bei Honold unter und die beiden marschierten bergab auf die Innenstadt zu.


  Es wehte ein kühler Wind, und vermutlich würde es während der nächsten halben Stunde zu regnen beginnen. Aber das hielt sie natürlich nicht davon ab, ihr Stammlokal zu besuchen und sich dort Kaffee und Kuchen schmecken zu lassen.


  Der Wachhabende musste grinsen, als er das vertraute, so ungleiche Pärchen davonwandern sah. Dann wurde er ernst und war froh, dass er am Abend, wenn Honold zurückkehren würde, keinen Dienst hatte. Der Kollege vom Hafthaus 2 hatte darum gebeten, Honold heute Abend etwas genauer zu untersuchen. Es gab wohl einen Hinweis darauf, dass der Häftling etwas in die Anstalt schmuggeln wollte.


  »Und wozu brauchen Sie dieses Zeug?«, fragte Rosie Rommel schließlich, als sie bezahlt hatten und auf die Straße hinaustraten.


  »Ich hab’s Ihnen doch schon erzählt: Ein Typ in der Zelle neben mir ist voll übel drauf«, antwortete Honold mit gesenkter Stimme und behielt wie immer unauffällig alle Menschen in seiner Umgebung im Blick. »Braucht Heroin, die arme Sau. Und ich will ihm helfen, davon wegzukommen. Dieses Subutex, das Sie besorgt haben, kann er als Drogenersatz nehmen, ich hoffe, damit kommt er runter.«


  Sie nickte, aber noch gab sie ihm den Umschlag nicht.


  »In Frankreich«, plauderte er weiter, »können Sie sich das Medikament vom Hausarzt verschreiben lassen, das fällt dort nicht unter das Betäubungsmittelgesetz – den Typen, den Sie getroffen haben, hat mir ein Kollege empfohlen.«


  Sie verzog ein wenig das Gesicht.


  »Hat sich der Franzose Ihnen gegenüber anständig benommen?«, fragte Honold.


  »Es war auszuhalten.«


  »Und er hat Ihnen wirklich Bodypacks gegeben?«


  »Sie sind gut: Woher soll ich das beurteilen können? Da bin ich wirklich nicht vom Fach.«


  Sie sah sich schnell um und steckte ihm den Briefumschlag in die Tasche. Ein paar Meter weiter drückte sich Honold in eine Hofeinfahrt, holte den Umschlag hervor und inspizierte den Inhalt. Alles sah aus, wie es aussehen sollte, und nur Augenblicke später hatte er sich die Bodypacks in den Mund gesteckt, schluckte sie und spülte mit Wasser aus der kleinen Sprudelflasche nach, die sie ihm mitgebracht hatte.


  Pichler saß am Schreibtisch, trank kalten Kaffee und wartete. Die Kollegen wussten, wie sehr ihm Honold am Herzen lag, also ließen sie ihn in Ruhe, solange sie die anstehenden Aufgaben auch zu dritt lösen konnten.


  Der Anruf kam kurz nach sechs. Bereichsdienstleiter Lehmann, der ihm gegenüber saß, hob ab, hörte wortlos zu, brummte dann »Verstanden« und »Danke« und legte auf.


  »Und?«


  »Honold hatte tatsächlich Bodypacks geschluckt. Jetzt liegt er in der Krankenstation und sie warten darauf, dass das Zeug wieder rauskommt.«


  Pichler schüttelte den Kopf und wirkte noch niedergeschlagener als zuvor schon.


  »Warum macht der das, der Depp?«


  Für einen Moment dachte Lehmann daran, es ihm zu erklären, aber dann ließ er es doch bleiben und stand auf.


  »Ich schau mal nach seiner Zelle.«


  Pichler hörte seinem Vorgesetzten gar nicht zu und sah nachdenklich aus dem Fenster.


  Honold war elend zumute. Er hatte sich Abführmittel geben lassen, was das Ganze etwas beschleunigte, aber als er zurück in seine Zelle geführt wurde, hatte er Mühe, mit halbwegs festem Schritt über den Flur zu tappen. Wie gut, dass die Zellen um diese Uhrzeit schon verschlossen waren. Wer weiß, ob Kreutzer, dieser Hitzkopf, sonst nicht eine Chance gewittert hätte, sich an Honold zu rächen.


  In seiner Zelle saß Lehmann auf der Bettkante und stand auf, als er den Gefangenen mit wackligen Beinen hereinkommen sah.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Herr Honold.«


  »So hoher Besuch?«


  Lehmann quittierte die spöttische Bemerkung mit einem breiten Grinsen, das sein zerfurchtes Gesicht wie von innen leuchten ließ. Er gab den Beamten, die Honold hereingebracht hatten, ein Zeichen, dass sie ihn mit Honold allein lassen sollten.


  »Sie haben doch längst Dienstschluss. Wollen Sie mich ins Gebet nehmen, Herr Lehmann?«


  »Da wäre ich etwas spät dran, meinen Sie nicht auch?«


  Honold zuckte mit den Schultern.


  »Sie sind übrigens nicht der Erste«, sagte Lehmann nach einer kurzen Pause.


  »Womit? Mit Bodypacks? Das kann ich mir gut vorstellen.«


  Honold lachte freudlos.


  »Na ja«, versetzte Lehmann, »ziemlich sicher sind Sie zumindest der Erste, der nur mit zwei Bodypacks reinwollte – für solchen Kleinkram hat das bisher sicher niemand auf sich genommen.«


  Er musterte ihn und schaute dabei nicht unfreundlich drein.


  »Für Ihre Zwecke, Herr Honold, wird’s gereicht haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Lehmann grinste wieder und kramte ein paar Portionstütchen mit löslichem Kaffee hervor.


  »Das ist für Sie, mit schönen Grüßen vom Pfarrer.«


  »Danke.«


  »Der wird jetzt erst mal auf Sie als Helfer vor den Gottesdiensten verzichten müssen, das wissen Sie, oder?«


  Honold nickte und sah Lehmann gespannt an. Was würde ihm wohl noch gestrichen werden?


  »Keine Freizeit, kein Sport für die nächsten paar Wochen. Das wird die Verwaltung Ihnen alles noch genauer mitteilen.«


  »Bleib ich hier in meiner Zelle?«


  Lehmann rieb sich die Nase und lächelte Honold knitz an.


  »Leider hab ich gerade so gar nichts anderes frei. Und einen, der Bodypacks schluckt, kann ich ja wohl schlecht mit einem anderen Häftling zusammensperren.«


  Honold lächelte zurück.


  »Danke.«


  »Noch eine Gutenachtgeschichte, Herr Honold?«


  Honold blinzelte ihn überrascht an, aber Lehmann sah nicht so aus, als ob er einen Witz gemacht hätte.


  »Legen Sie sich hin, schließen Sie die Augen und halten Sie die Klappe.«


  Honold legte sich auf den Rücken und wartete.


  »Ist sechs Jahre her, da ging es schon einem wie Ihnen heute. Der stand acht Monate vor der Entlassung und drehte ein Ding – ich werd den Teufel tun, Ihnen zu erzählen, was er angestellt hat. Jedenfalls saß er danach noch einmal zwei Jahre und wurde dann entlassen. Seine Bezugsperson, eine ältere Dame wie Ihre Frau Rommel, schrieb mir ein paar Wochen später, dass er drüben bei Ergenzingen von der B28-Brücke auf die A81 gesprungen ist. Direkt vor einen Sattelschlepper.«


  Honold schluckte, und als er die Augen aufschlug, hatte er den Eindruck, dass Lehmanns Augen unter den buschigen Brauen ein bisschen feucht wirkten.


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich hab gesagt, Sie sollen die Klappe halten, Herr Honold.«


  Lehmann rieb sich die Nase, ließ ein, zwei Minuten verstreichen, dann fuhr er fort.


  »Sie haben jetzt noch ein bisschen Zeit geschunden, und Pfandl ist sicher froh, Sie noch etwas länger in der Buchbinderei zu haben. Aber irgendwann kommen Sie raus – versprechen Sie mir, dann nicht auch so einen Scheiß zu bauen!«


  Honold kaute auf der Unterlippe, Lehmann streckte ihm die Hand hin.


  »Versprechen Sie mir das, Herr Honold!«


  Honold zögerte.


  »Bitte!«


  Der brüchige Klang von Lehmanns Stimme ließ ihn aufblicken.


  »Wissen Sie, Herr Honold, Gefangene gibt es überall. Sie sitzen hier in der Zelle, andere vielleicht vorne im Dienstzimmer, und wieder andere haben den ganzen Tag kein Gitter vor Augen, und trotzdem verschanzen sie sich in ihren Zwängen, als wäre es ihr einziger Schutz.«


  Honold wusste, was er meinte, und er setzte sich auf.


  »Sie brauchen das nicht, glauben Sie mir, Herr Honold. Sie packen das. Es wird nicht leicht werden, und vielleicht landen Sie irgendwann dann doch mal wieder hier – aber Sie sollten es versuchen. Wirklich versuchen!«


  Er streckte ihm die Hand noch ein wenig näher hin, und Honold schlug ein. Lehmann nickte zufrieden, ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. Alle Nachdenklichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden, die Augen blitzten und um den Mund spielte ein listiger Zug.


  »Und regeln Sie das morgen mit dem Kollegen. Pichler mag Sie, der leidet wie ein Hund, der hat das Gefühl, Sie verpfiffen und Ihr Vertrauen missbraucht zu haben. Eins verspreche ich Ihnen: Wenn Sie noch einmal einen meiner Leute für ein solches Spielchen aufs Glatteis führen, reiße ich Ihnen den Arsch auf!«


  Honold grinste und tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger einen nachlässigen Militärgruß an die Stirn.


  Lehmann lächelte, nickte zum Abschied, trat in den Flur hinaus und verriegelte die Zellentür.


  Nessa Altura


  Waschen und wieder waschen


  Es war da einmal eine Stadt. Hinter oder vor einem großen Wald, je nachdem, aus welcher Richtung man sich ihr näherte. Dort hatten betriebsame Bürger einen Galerieverein gegründet, um die Kunst in dieser Stadt voranzubringen. Sie warben für die Museen, die natürlich, da die Stadt nicht besonders groß war, auch nicht besonders groß waren. Sie kauften gelegentlich ein schönes Gemälde, um die städtische Bildersammlung zu bereichern. Sie halfen der Galerieleiterin, die Bilder an die Wand zu hängen, wenn sie eine Ausstellung machen wollte und ihr die Arme vom Hammerhalten weh taten. Sie sammelten Geld. Kurzum, jede Stadt auf dieser Welt hätte sich gefreut, so einen Verein zu haben.


  Als der Galerieverein ein Vierteljahrhundert auf dem Buckel hatte, entschied der Vorstand, dass das Jubiläum angemessen zu feiern wäre. Nicht zu groß, nicht zu klein, aber richtig. Man beschloss einstimmig, die Bevölkerung aufzufordern, ihre Dachbodenbilder einzuliefern. Weil man aber fürchten musste, dass da nur romantischer Herbstwald, van Gogh’sche Sonnenblumenkopien und weißschäumende Ozeanschinken kämen, bat man auch die umliegenden Museen, dies oder jenes auszuleihen. Egal was, es sollte nur qualitätvoll sein, zur Sammlungskonzeption passen und für einige Wochen entbehrlich sein.


  In dieser Stadt, die übrigens ganz und gar nicht kleinkariert war, sondern durchaus weltoffen – man muss wissen, dort pflegte man viele internationale Beziehungen – lebte ein Mann, den wir jetzt Dr. Forsch nennen wollen. Dr. Forsch war ein angesehenes Gemeindemitglied, ja, sogar, wie man es gerne mit Ibsen nannte, eine veritable Stütze der Gesellschaft. Und natürlich besaß er einen Galerievereinsausweis. Es gab nur einen Schatten in seinem Leben. Das war sein Bruder Erwin, der in der Justizvollzugsanstalt Rottenburg eingesessen hatte. Warum, darüber munkelte man nur in der Stadt. Keiner wusste es genau, und wer es dennoch wusste, der schwieg fein stille. Nicht, weil man dem schwarzen Schaf Gutes wollte, sondern weil man Dr. Forsch nicht verletzen wollte, der schon bei der Erwähnung der Bischofstadt zusammenzuckte.


  Dr. Forsch also hatte in jenen Tagen, von denen hier berichtet werden soll, einen Gast aus einer holländischen Partnerstadt zu Besuch. Dies war der Kunsthistoriker Schäl. Eine Art Kunst-Detektiv aus dem Hause Ernst van de Weterings. Ja, Sie haben richtig gehört: des ERNST VAN DE WETERINGS. Ein Name, den man weltweit nur in Großbuchstaben schreibt. Ein Mann – ganz gut anzusehen übrigens, wenn er so mit Hut, Schal und Brille lecker gebräunt die Amsterdamer Grachten entlanggeschlendert kommt –, der über Schicksale gebietet, der Aufstieg und Niedergang in seiner Hand hält, Bankrott und Millionenvermögen. Ein wahrhaft Mächtiger. Wie, Sie wissen nicht, wer das ist? Ernst van de Wetering? Denken Sie vierhundert Jahre zurück. Unser Städtchen hat da eine Lateinschule, etliche Mühlen und vielleicht neunhundert Einwohner. In Rottenburg hat gerade ein Stadtbrand zahlreiche mittelalterliche Häuser vernichtet. Der Bau der Justizvollzugsanstalt muss noch zweihundert Jahre warten, an ihrer Stelle steht eine vernachlässigte Schlossanlage.


  Ganz anders Amsterdam: Dort beginnt gerade das Goldene Zeitalter. Wir befinden uns in der am dichtest besiedelten Region Europas, die ersten Reeder schicken sich an, Gewürze aus dem tiefsten Asien herbeizuholen und in pures Gold zu verwandeln. Und sich nach erfolgtem finanziellem Coup porträtieren zu lassen. Die Maler ergreifen die Chance und produzieren, was das Zeug hält: Die Niederlande werden zu einer einzigen riesigen Kunstfabrik – jährlich siebzigtausend Gemälde kommen auf den Markt. Oft sogar im wahrsten Sinne des Wortes: auf den offenen Mittwochsmarkt am Wasser. Ein Markt, wie ihn auch unsere Stadt besitzt – mit Gemüse statt Gemälden. Wie am Fließband schuften die Maler und ihre Gesellen. Akkordmalerei verlangt Spezialisierung: Die einen malen nur Porträts, die anderen nur Stillleben – Blumen, Jagdbeute, Speisen –, die nächsten nur Landschaften und die letzten nur religiös. Im Durchschnitt malt jeder Maler vierundneunzig Bilder pro Jahr, auf jeden Einwohner kommen so zweieinhalb Werke. Und etwa zehn Prozent sind davon heute noch erhalten. Niederländische Meister sind in allen Museen der Welt zuhause, so viele sind es – aber sind alle echt? Sind das wirklich alles Werke der Meister? Bilder von Frans Hals? Rubens? Vermeer? Rembrandt? Wie Wilhelm von Bode, kurz nach der Jahrhundertwende Direktor des heutigen Bode-Museums in Berlin, damals sagte: »Von sechshundert Rembrandts befinden sich zweitausend allein in Amerika.«


  Hier nun kommt Meister van de Wetering ins Spiel: Er gründete zusammen mit anderen Spezialisten 1968 das Rembrandt Research Project. Zu zweit reisten die Kunstdetektive in die Museen aller Welt und begutachteten die dortigen Rembrandtgemälde. Begutachteten die Leinwände, die Holzrahmen, die Farben, den Pinselstrich, die Signaturen. Nach vierzehn Jahren veröffentlichten sie ihre Ergebnisse. Die untersuchten Gemälde wurden in drei Kategorien eingeteilt: A – eindeutig Rembrandt. B – möglicherweise Rembrandt. C – garantiert kein Rembrandt. Die Kategorie A wurde schlanker und schlanker, sie verlor gar die Hälfte ihres Gewichts. Was für manche der von Rembrandt Porträtierten durchaus von Vorteil gewesen wäre, versetzte vielen Museumsdirektoren in aller Welt einen Schock. Von siebenhundert echten Rembrandts verloren dreihundertfünfzig ihren Kultstatus. Von mehreren Millionen Wert schrumpften sie auf ein paar Tausend Euro zurück. Kein Wunder, dass Mijnheer Schäl, einer von de Weterings Detektiven und Gast von Dr. Forsch, in manch anderer Stadt keineswegs willkommen gewesen wäre. Nicht so in unserer Galerievereinsstadt. Hier gab es nichts zu verlieren. Ganz im Gegenteil, wie sich herausstellen sollte.


  Nun aber das Dachbodenbild für den Galerieverein! Dr. Forsch stieg mit seinem Gast hinauf auf die Bühne, nicht, ohne sich wegen der unschwäbischen Unordnung ein wenig zu genieren, und suchte nach einem passenden Bild. Es standen da mehrere aneinandergelehnt, aus mehreren Jahrhunderten, denn das Forsch’sche Fachwerkanwesen war eines der ältesten der Stadt. Schäl musterte die Bilder, schüttelte sich peinlich berührt, aber unmerklich, wählte eines aus und beide verbrachten es in das städtische Museum, wo die fleißigsten der Galerievereinsmitglieder damit beschäftigt waren, die eingelieferten Werke zu ordnen und zu etikettieren.


  »Titel?«, fragte die Galerievereinsvorsitzende streng.


  Dr. Forsch blickte ratlos auf das kleine Ölbild. Der Mann, der darauf zu sehen war, sah irgendwie mürrisch aus. Ein bisschen, dachte der zweite Vereinsvorsitzende, der der ersten Vereinsvorsitzenden zur Hand ging, ähnelte der Porträtierte Dr. Forsch selbst. Oder seinem Vater. Oder dem zerknirschten Erwin, den schon lange keiner mehr zu Gesicht bekommen hatte.


  »Niederländischer Edelmann. Oder Schlossbesitzer«, sagte der holländische Gast gelangweilt.


  Dr. Forsch sah überrascht hoch: »Wirklich? Woher …?«


  »Kleidung«, sagte Mijnheer Schäl. »Haartracht. Pose. Symbolik. Rembrandesk, jo, durchaus.« Sein holländischer Akzent verlieh ihm etwas Schelmisches. »Hm. Hm. Jo, jo. Vielleicht von Rembrandt himself …«


  Hinter der Stirn von Dr. Forsch wuchs eine eisenbeschlagene Truhe gefüllt mit holländischen Gulden empor, ganz ähnlich der, die im örtlichen Bauernkriegsmuseum ausgestellt war. Im Hinterkopf des zweiten Vorsitzenden, der selbst ein gewagtes Gebäude bewohnte, erbaute sich wie im Zeichentrickfilm ein fabelhaftes Museum aus Glas und Stahl. Im linken vorderen Hirnlappen der Galerievereinsvorsitzenden schlängelten sich zellteilende Zahlenkolonnen in Sparkassenrot. Und eine Kunststudentin mit großen Ohrgehängen unterschrieb in diesem Augenblick nur gedanklich, jedoch schwungvoll ihre dickleibige Promotionsarbeit über Rembrandts Spätwerk.


  Die Schrecksekunde war vorbei. Alles lachte.


  Man wusste doch, dass dies alles ein Scherz war und verscheuchte sofort die kindischen Tagträume.


  Die Vorsitzende hielt das Bild ans helle Fensterlicht.


  »Sehen Sie«, sagte der Kunstdetektiv Schäl, jetzt ganz in seinem Element und mit dem Zeigefinger deutend, »hier der gelbliche Teint, das kommt davon, dass das Bleiweiß nachdunkelt, weil Säure das Öl auffrisst. Es sieht überhaupt so aus, als sei das Bildchen übermalt worden. Hat man oft getan, wenn sich eines nicht verkaufen ließ, Leinwände waren knappes Gut.«


  Er kratzte ein wenig mit dem Fingernagel an einem Craquelé-Riss herum und ein stecknadelgroßer Schuppen erstarrter Farbe rieselte vom Bild herab. Ungefähr an der Stelle, an der Koteletten den Ohransatz des Edelmannes verdeckten. Die Vorsitzende und Dr. Forsch wechselten einen entsetzten Blick.


  »Eh Momentchen«, sagte Mijnheer Schäl plötzlich und kratzte weiter. Dann hielt er inne. Er drehte sich zu den umstehenden Vereinsmitgliedern. »Wie finden Sie überhaupt dieses Ohr hier?«


  Alle starrten auf des armen Edelmannes nachgedunkeltes Ohr. Ja, wie sollte man es finden? Schön? Hässlich? Maltechnisch misslungen? Was meinte der gute Mann?


  Ein Vereinsmitglied, das zeitlebens unter seinen abstehenden Ohren gelitten hatte, trat einen Schritt zurück. Die hübsche Kunststudentin von vorhin trat ein Schrittchen vor und strich sich langsam die langen Haare hinter die Ohrmuscheln. Wenn ein perfektes Ohr zu demonstrieren sein sollte, dann stünde sie bereit, dachte sie.


  »Voilà, ist das Ohr nicht viel zu jung für den alten Edelmann?«, fragte Schäl.


  Ja, da stand man nun und wusste es nicht. War es zu jung? War das eigene Ohr altersgerecht? Man hatte nie darüber nachgedacht. Man sah es – sogar in doppelter Ausfertigung – jeden Tag im Spiegel und wusste es dennoch nicht. Es war irgendwie beschämend. Wäre nur die eloquente ehemalige Galerieleiterin da gewesen, die hätte sicher eine Antwort gehabt.


  »Op alle Fall«, sagte Mijnheer Schäl schließlich gnädig. »Ich will Sie nicht länger langweilen. Das Bildchen ist übermalt worden. Kategorie C, so leid es mir tut. Es ist ganz sicher kein Rembrandt, da muss ich Sie enttäuschen, aber es könnte ein Rembrandtschüler gewesen sein, einer von den Leerjongen. Die fingen mit zwölf schon bei ihm oder einem anderen an … durften oft nur Details malen, ein Ohr hier, einen Adamsapfel da, einen Fingernagel dort …« Er kratzte sich am Kopf, ganz so, als wolle er das echte Bleiweiß unter seinem eigenen braunen Schopf bloßlegen.


  »Erlauben Sie, dass ich es mitnehme?«, fragte er Dr. Forsch.


  »Nach Amsterdam, meinen Sie?«


  »Dieses Chiaroscuro«, murmelte der Fachmann, ohne auf die Frage zu antworten. »Die Neutronenaktivierungsautoradiographie … oder das Röntgenfluoreszenzspektrometer, der, hm, hm … die Zinnoberrot-Atome …«


  Er ging rückwärts zur Tür, während er unaufhörlich weitersprach: »Dieses Bleizinngelb im Haupthaar … der, hm, hm, Teilchenbeschleuniger … die Restaurationswerkstatt von Martin Bijl …«


  In der Tür blieb er stehen, und tat so, als ob er einen imaginären Hut lüftete: »Man nennt uns übrigens die Rembrandtmafia, meine Damen, meine Herren!«


  Sprach’s und verschwand.


  Während die Galerievereinsmitglieder das Bild umstanden, fragte die Galerievereinsvorsitzende, eine Prise Misstrauen im Ton, den verwirrt dreinblickenden Dr. Forsch, woher er denn den Rembrandt-Spezialisten kenne. Der sei doch arg schnell verschwunden …


  »Freunde aus unserer Partnerstadt haben ihn zu mir geschickt – ein hochinteressanter Mann!«, sagte Dr. Forsch.


  Sie nickte zustimmend: »Haben Sie seine Adresse? Seine Telefonnummer?«


  Dr. Forsch dachte nach. »Ja, doch«, sagte er dann. »Sie liegt zuhause auf meinem Schreibtisch. Ich erinnere mich nur noch, dass es Schloss, Hausnummer eins war. Oder Kastell eins oder so ähnlich.«


  »Oh, das Koninklijk Paleis? Am Damplatz in Amsterdam?«, fragte die Vorsitzende beeindruckt. »Ich war nämlich im April erst dort … Erst die Neueröffnung des Reichsmuseums und dann die Königskrönung. Sie haben die Bilder davon gewiss gesehen …« Ihre schönen grau-blauen Augen leuchteten. Dr. Forsch hingegen wurde unruhig und verabschiedete sich schnell. Wohin war sein Gast so plötzlich entschwunden? Und noch etwas quälte ihn: Was war das für ein Bild? Wo kam es her? Und überhaupt: Sollte er es aus der Hand geben?


  In der Schlossstraße 1 zu Rottenburg hatte auf den Tag genau drei Jahre zuvor Erwin Forsch im alten Zellenbau gesessen, sein Blechgeschirr auf den Knien. Es hatte Kartoffeln aus der Domäne Maßhalderbuch gegeben, mit Schweinswürstchen, dazu Senf und Krautsalat. Ganz gut. Nachdenklich hatte Erwin Forsch den gelben Fleck auf seinem Teller betrachtet.


  Ein Stich Schwefel? Oder Cadmium? Ach, er verstand sich nicht auf solche Dinge wie Farben und deren seltsame Bezeichnungen. Wohl aber Frits, sein Zellenpartner. Ein kluger Bursche, hatte Erwin gedacht, irgendwie ein Künstlertyp. Knitz. Wendig. Clever. Und belesen!


  Nun, sagte sich Erwin mit etwas Wehmut, völlig unbegabt zu sein war schließlich auch eine Art Talent. Wie dieser Frits sofort die sogenannte Bastelerlaubnis erwirkt hatte und ein paar Pinsel und Farben aus der Effektenkammer, in der die persönliche Habe der Häftlinge aufbewahrt wurde, mit in die Zelle gebracht hatte … Tusche war ja nicht erlaubt wegen möglicher illegaler Tätowierungen, aber Öl schon. Und wie vorsichtig er das kleine Bildchen übermalt hatte, das er an der Zellenwand aufgehängt hatte, als er eingerückt war.


  »Eh Momentchen! Halt still. Ich mal dich!«, hatte er gesagt.


  Erwin war geschmeichelt gewesen und hatte das Kinn nach oben gereckt.


  »Das ist ein echter Rembrandt«, hatte Frits gesagt, mit diesem charmanten Akzent eines Rheinländers und mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


  Natürlich glaubte Erwin das keinen Augenblick – er mochte zwar ohne spezielle Begabung sein, aber er war kein Dummkopf. Weshalb Frits einsaß, wusste Erwin nicht im Detail, aber es hatte etwas mit Beihilfe zur Steuerhinterziehung zu tun, mit einer Bank in Luxemburg, mit Schwarzgeld und … Erwin kräuselte die Stirn. Was hatte er noch gesagt?


  »Geldwäsche bestimmt den Kunstmarkt, Erwin. Jedenfalls in einigen Ländern. Die höchsten Preise zahlen die, die in Ländern reich geworden sind, in denen es solche Prachtgefängnisse wie unseres hier gar nicht gäbe. Dort, wo Menschenrechte nichts gelten und die Justiz bestechlich ist, du weißt schon. Yuan, Rubel, Petrodollars. Man bietet auf einer Auktion und zahlt und schon sind ein paar Hunderttausende oder ein paar Millionen in einen winzigen leinwandbespannten Holzrahmen geschlüpft, den man ganz einfach in einem Bankfach aufbewahren kann. Nix Geld, Kunst.«


  Erwin hatte erstaunt geschwiegen. Und nachgedacht. Und bevor er noch den Weg von chinesischen Banknoten, russischen Schecks oder arabischen Wechseln in ein luxemburgisches Bankfach nachvollzogen hatte, hatte Frits schon weiter gesprochen: »Die größte Schwierigkeit ist die Rückverwandlung. In sauberes Geld. In Euronen. Oder US-Dollars. Die alten Meister sind bekannt, etikettiert, katalogisiert, da kann man alle Wege in Auktionen hinein und aus Auktionen heraus nachvollziehen. Ein Werk unbekannter Herkunft? Neu auf dem Kunstmarkt? Das kann eigentlich nur ein Dachboden- oder Trödelmarktfund sein … und wie oft kommt das schon vor? Viel wahrscheinlicher ist, dass es sich um eine Fälschung handelt.«


  »Wie die da?«, hatte Erwin gefragt, weil er zeigen wollte, dass er folgen konnte.


  »Jo, jo!«, hatte Frits gesagt. »Jetzt ist es eine.« Und wieder mit dem linken Auge gezwinkert.


  Erwin hatte versucht, so auszusehen, als ob er sich seinen Teil denken könne und auf seinem Bett zusammengerollt. Die Arbeit in der anstaltseigenen Wäscherei war zwar nicht anstrengend, aber wegen ihrer Eintönigkeit ermüdend. Waschen und immer wieder waschen … Und Frits war ein monumentaler Schnarcher gewesen, leider.


  Am nächsten Morgen hatte Frits, während er sich rasierte, nachdenklich und wie zu sich selber gesagt: »Apropos Dachboden … Und dann laut zu Erwin: »Wie sieht eigentlich dein Elternhaus aus, Erwin?« Und Erwin hatte, geschmeichelt und erfreut, aus seiner Kinderzeit erzählt. Vom Murmelspielen, vom Wetten und vom Versteckspielen mit dem Bruder auf der Bühne – Gott, wie er das alles vermisste.


  »Wenn ich Freigänger werde«, hatte Frits eine Woche später gesagt, »kommt mein Bild natürlich mit. Aber … andrerseits, da kann es mir leicht gestohlen werden … Würdest du es denn für mich aufbewahren?«


  »Hier?«


  »Du wirst doch in ein paar Monaten entlassen. Kannst du es bei dir daheim auf deinem Dachboden lagern?«


  »Wenn du meinst …?«


  »Dann hätten wir beide ein Geheimnis. Das würde mir gefallen. Nur so. Ich bin noch nie mit jemandem in der Zelle so gut ausgekommen wie mit dir, Erwin. Und wenn ich es später mal verkaufen kann, Erwin, bekommst du zehn Prozent. Unter der Voraussetzung, dass …«


  »Was?«


  »… du meinen Namen und das Versteck niemals nennst. Okay? Heiliger Eid?«


  »Natürlich, Frits. Gebongt.«


  Nach seiner Entlassung hatte Erwin das Bild verabredungsgemäß auf den Dachboden gebracht. Die Liste mit seinen Habseligkeiten – darunter auch das Bildchen –, die man ihm in der JVA Rottenburg ausgehändigt hatte, hatte er sorgfältig verwahrt. Frits war ihm noch etwas schuldig, das wusste Erwin genau. Aber er übte sich in Geduld – sein Zellenpartner würde ihn finden, wenn die Zeit gekommen war.


  Erwin wurde in seiner Heimatstadt nicht mehr heimisch. Man grüßte ihn nicht, sah ihn scheel an, tuschelte. Er zog, wie so viele Schwaben, in die große Stadt. Nach Berlin.


  Und zwei Jahre später dann hatte er genüsslich wieder und wieder die folgende Zeitungs-Schlagzeile gelesen: SCHWÄBISCHER GALERIEVEREIN ENTDECKT REMBRANDTGEMÄLDE.


  Im anschließenden Artikel gab es eine aufregende Story, die von einem holländischen Rembrandt-Detektiv handelte, der verschwunden war, das Gemälde aber im Hause eines schwäbischen Arztes entdeckt hatte. Dessen Bruder behauptete, das Bild in der Justizvollzugsanstalt Rottenburg geschenkt bekommen zu haben. Und zwar von einem Mithäftling, der es wiederum von einem Wettschuldner, dessen Name nicht mehr zu ermitteln war, statt Barem erhalten hatte. Das Einbringungsverzeichnis, das der Gefangenenpersonalakte beigefügt war, bewies seinen Besitzanspruch eindeutig und amtlich.


  Und nun, jetzt in diesem Augenblick, würde es zur Versteigerung kommen. Als Los Nummer 13. Erwin Forsch schmunzelte. Der alte Frits würde sich sicher zu gegebener Zeit melden.


  Was hatte dieser ihm damals gesagt?


  »Bei Auktionen ist das immer dasselbe. Die Lose eins bis sechs sind junge, freche Bilder für die, die ihr Glück machen wollen. Für diejenigen, die in moderne Kunst investieren wollen. Mal klappts, mal nicht. Und, voilà, die Dreizehn ist immer der Jackpot. Die Losnummern achtundvierzig bis fünfundfünfzig sind angestaubte Schinken, die keiner haben will.«


  Die Dreizehn wurde aufgerufen: Ein reuiger Judas, nach dem Rembrandt Research Project Kategorie A. Von Rembrandt van Rijn. Um 1650. Öl auf Leinwand. Mit einer leider lückenhaften Herkunftsprovenienz. Später laienhaft übermalt, jedoch in der Werkstatt von Martin Bijl fachgerecht restauriert. Unteres Limit …


  Erwin hörte eine Millionenzahl und verbachte die nächsten fünf Minuten damit, zehn Prozent davon auszurechnen. Und nicht in Yuan oder Rubeln. Sondern in Hunderteuroscheinen.


  Sebastian Rausenberger


  Satisfaktion!


  Der Biergarten am Tübinger Neckarufer ist schon gut besucht, als Uli Pfeiffer mit seinem knallgelben Fahrrad um die Ecke biegt. Obwohl das Fahrrad die besten Tage längst hinter sich hat, kann er sich nur schwer davon trennen. Deshalb wird auch jede noch so kleine oder große Reparatur von ihm höchstpersönlich vorgenommen. Nie würde Uli Pfeiffer seinen geliebten »gelben Blitz« gegen ein modernes Mountainbike eintauschen.


  Einige Leute schauen ihm hinterher, als er an ihnen vorbeibraust. Der Anblick des großen, stämmigen Mannes auf dem gelben Rennrad scheint für viele Passanten offensichtlich amüsant zu sein.


  Am Biergarten angekommen, steigt er ab, wischt sich den Schweiß aus seinem Gesicht, zieht die Sonnenbrille ab und kramt ein Fahrradschloss aus seinem Rucksack hervor. Noch bevor er es abschließt, muss er feststellen, dass es kaum noch freie Tische hat – erst recht nicht unter den Schatten spendenden Kastanienbäumen.


  Behäbig betritt er den Biergarten und lässt seinen Blick umherschweifen. Schließlich findet er einen Platz direkt am Ufergeländer und seine Laune verbessert sich zusehends, als er sich in den Schatten setzt.


  Die Laune des jungen Pärchens hingegen, das Händchen haltend bereits an diesem Tisch sitzt, schwindet, als Pfeiffer mit seinem »Euch macht’s nix aus, wenn ich mich noch dazuhock, oder!?« die verliebte Stimmung schlagartig auflöst. Er setzt sich hin, packt seine Zigarillos aus und pafft zufrieden in die Luft.


  Uli Pfeiffer ist fünfundfünfzig Jahre alt, stets gelassen und hat ein ruhiges Gemüt. Normalerweise kann ihn nichts und niemand so schnell aus der Ruhe bringen – es sei denn, er wird beim Essen gestört. Er mag gute schwäbische Küche für sein Leben gern und einem kalten Bier kann er nur selten widerstehen.


  Es ist Fronleichnam und eigentlich viel zu heiß für diesen Tag. Das Thermometer zeigt zweiunddreißig Grad im Schatten an, und so ist es auch nicht verwunderlich, dass der Biergarten an diesem Tag aus allen Nähten platzt. Auch Pfeiffer hat sich einen kleinen Ausflug in seinen Lieblingsbiergarten als Abschluss seines letzten Urlaubstags gegönnt.


  Verstärkt wird der Trubel um die Tübinger Neckarbrücke herum noch durch das jährlich stattfindende Stocherkahnrennen. Es ist viertel vor eins und in einer Viertelstunde soll der Startschuss fallen. Momentan bestaunen die zahlreichen Zuschauer noch die obligatorische Kostümparade der Mannschaften. Wie in jedem Jahr setzt sich das Teilnehmerfeld zu einem Großteil aus Tübinger Studentenverbindungen zusammen.


  Pfeiffer, obwohl gebürtiger Tübinger, interessiert sich recht wenig für dieses traditionelle Spektakel. Er hat schon unzählige Stocherkahnrennen miterlebt, ja selbst sogar einmal mitgemacht und kann deshalb die zahlreichen Touristen mit ihren Kameras nur belächeln. Für ihn ist das mittlerweile ein alter Hut und obendrein mag er große Menschenansammlungen nicht besonders gerne.


  Sein Magen knurrt bereits lautstark, was das junge Pärchen am Tisch offensichtlich amüsiert. Als »Junggeselle aus Prinzip«, wie Pfeiffer immer gerne betont, geht er oft in Gaststätten essen, da er nicht sehr geschickt in der Küche ist. Sein Motto lautet: »Ich ess gern, aber für den Rest sind andere zuständig!«


  Endlich ist die Schlange am Ausschank und an der Essenstheke nicht mehr so lang und Pfeiffer ergreift die Chance im Nu. Er macht sich auf den Weg, bestellt sich eine Maß naturtrübes Kellerbier und sein Lieblingsgericht: geschmälzte Maultaschen mit einer doppelten Portion Kartoffelsalat. Strahlend greift er zum Besteck und fängt an zu essen, während die meisten anderen auf den Neckar schauen. Denn vor ein paar Minuten ist der Startschuss gefallen.


  Pfeiffer lässt sich davon nicht beeindrucken, doch plötzlich dreht auch er sich um. Er merkt nämlich, dass es im Biergarten etwas lauter wird und vom Neckar her eine gewisse Unruhe aufkommt.


  »Wahrscheinlich gibt’s wieder ein paar Rangeleien am Nadelöhr, das ist doch nichts Besonderes«, denkt er sich und belächelt die Zuschauer, die um ihn herum die Kameras zücken. Denn an der Wendestelle zwischen Neckarinsel und Neckarbrücke wird der Platz für die zahlreichen Stocherkähne sichtbar eng. Dies ist somit auch der spektakulärste Abschnitt der zirka zweieinhalb Kilometer langen Strecke, da es hier oft zu kleineren Übergriffen der Konkurrenten untereinander kommt. Auch geht der eine oder andere Teilnehmer hier gelegentlich unfreiwillig über Bord und muss von seinen Teamkollegen wieder in den Kahn gehievt werden.


  Pfeiffer zündet sich gemütlich noch einen Zigarillo an. Dabei beobachtet er, dass immer mehr Leute im Biergarten aufstehen und Richtung Neckar laufen.


  »Was isch denn da eigentlich los?«, brummt er vor sich hin, dreht sich herum und vermutet aufgrund der mittlerweile spürbar hektischen Stimmung innerhalb und außerhalb des Biergartens nun doch, dass in der Nähe des Nadelöhrs etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein muss.


  Noch bevor er sich selbst ein Bild vom Geschehen machen kann, schnappt er in dem Gemurmel und dem Getuschel der Leute um sich herum Wortfetzen wie »… da treibt einer …« oder »… der regt sich nimmer …« auf.


  Neugierig geworden, ist auch Pfeiffer aufgestanden und läuft Richtung Geländer, um sich ein besseres Bild von der Situation machen zu können. Nur mit Mühe kann er zwischen den zahlreichen Zuschauern hindurch einen Blick auf das Geschehen werfen.


  Einige Teilnehmer sind unter der Neckarbrücke aus ihren Kähnen in den brusttiefen Neckar gesprungen und versuchen, eine leblos im Wasser treibende Person wieder in einen der Stocherkähne zu ziehen. Als es gelingt, kann Pfeiffer beobachten, wie einige junge Männer versuchen, ihren Teamkameraden im Stocherkahn wiederzubeleben.


  Da sich diese Aktion mitten auf dem Neckar abspielt und mittlerweile jeder Zuschauer das auch bemerkt hat, wird der verzweifelte Versuch, ein Menschenleben zu retten, gezwungenermaßen zum öffentlichen Schauspiel. Menschen gaffen, fotografieren, filmen. Andere haben sogar ihr Getränk mit ans Ufergeländer genommen und scheinen gar nicht zu begreifen, was da gerade vor sich geht.


  Als nach einigen Minuten der Rettungswagen eintrifft, stochert der Kahn mit dem Verunglückten ans Ufer. Spätestens jetzt ist jedem klar, dass es hier um Leben und Tod geht.


  Pfeiffer hat sich inzwischen einen Zigarillo angesteckt und sich auf den Weg zu der Stelle gemacht, wo der Verunglückte gerade an Land getragen wird. Ein Sanitäter sieht den korpulenten Mann mit rot-schwarzem Holzfällerhemd, grauen Haaren und ebenso grauem Seehundbart auf sich zukommen.


  »Bitte gehen Sie wieder, Zutritt nur für Befugte!«


  »Ich bin befugt«, entgegnet ihm Pfeiffer etwas arrogant, zückt einen Ausweis und fügt hinzu: »Hauptkommissar Uli Pfeiffer, Kripo Tübingen.«


  Rasch treffen Pfeiffers Kollegen von der Streife ein, sperren das Gelände weiträumig ab und nehmen die ersten Personalien der Teamkameraden des Verunglückten auf. Der Notarzt kommt auf Pfeiffer zu und schüttelt den Kopf.


  »Nichts mehr zu machen. Der Mann ist tot.«


  »Es handelt sich um einen gewissen Tobias Leipold, vierundzwanzig Jahre, wohnhaft in Tübingen«, eilt ein junger Polizist auf Pfeiffer zu. »Das haben mir seine Freunde aus dem Stocherkahn erzählt.«


  Pfeiffer registriert dies, ohne dem Kollegen Beachtung zu schenken. Er lässt seinen Blick über den Neckar schweifen.


  »Er studierte Medienwissenschaft im fünften Semester und ist wie seine Teamkollegen Mitglied der »Freien Landsmannschaft Vandalia Hallvaror«, fügt er hinzu und liest dabei von seinem Notizblock ab.


  »Er war Mitglied«, brummt Pfeiffer leise in seinen Seehundbart.


  »Was haben Sie gesagt?«, will der junge, motivierte Polizist wissen.


  »Ach egal, vergessen Sie es«, erwidert Pfeiffer genauso leise. Pfeiffer läuft kommentarlos weg und der junge Polizist eilt ihm hinterher.


  »Wo gehen Sie denn hin?«


  »Was glauben Sie wohl? Ich befrag jetzt die Teamkollegen des Toten, was da überhaupt passiert ist«, antwortet Pfeiffer genervt, ohne sich dabei umzudrehen.


  Vor ihm stehen sieben junge Männer in Reih und Glied, weder durch Haarschnitt noch durch ihre Sportkleidung auf Anhieb voneinander zu unterscheiden. Pfeiffer putzt seine Brille.


  »Ich bin Hauptkommissar Uli Pfeiffer, Kripo Tübingen, und Sie sind?«


  Einer der sieben tritt einen Schritt hervor: »Ich bin Chargierter Alexander von Wohlleben und das sind die Burschen Konstantin Meyer, Maximilian Jansen, Friedrich Miller, Christopher Speer sowie die Füchse David Mathey und Ferdinand Schenk.« Er zeigt dabei auf die jeweilige Person, die sich jeweils mit einer kurzen Geste bemerkbar macht.


  »Moment, Moment, Moment … net so schnell bitte«, unterbricht ihn Pfeiffer, bevor der junge Vorsteher fortfahren kann.


  »Sie sind allesamt Mitglieder der Freien Landsmannschaft Vandalia Hallvaror, genauso wie ihr verstorbener Freund Tobias Leipold. Isch des richtig?«


  »Ja, das ist korrekt«, antwortet der Wortführer in fast militärischem Ton.


  »Was ist hier eigentlich genau passiert?«


  Einer der jungen Füchse, die in der Hierarchie ganz unten stehen, David Mathey, möchte antworten, doch der Chargierte, der die Funktion eines Vorstandes der Studentenverbindung hat, fällt ihm ins Wort: »Wir können uns auch nicht erklären, wie das passieren konnte. Wir lieferten uns eine kleine Rangelei mit einem anderen Stocherkahn, einige Meter nach dem Nadelöhr. Daraufhin ist unser Kahn ins Wanken geraten und Tobias ist in den Neckar gefallen. In den ersten Sekunden haben wir uns nicht viel dabei gedacht, da Tobi eigentlich recht sportlich ist, wir mussten eher lachen. Aber als wir dann feststellten, dass er es offenbar nicht von allein wieder auf den Kahn schafft, wollten wir ihm helfen. Plötzlich hat ihn dann der andere Kahn am Kopf gestreift. Dann lag er mit dem Gesicht nach unten im Wasser und von uns sind zwei hineingesprungen, um ihn in den Kahn zu ziehen. Wir haben dann sofort versucht, ihn wiederzubeleben, aber da war alles schon zu spät …«


  »Ist irgendjemandem sonst noch etwas aufgefallen?«


  Die jungen Männer schütteln ihre Köpfe und zucken mit den Schultern.


  »Da mir der ganze Trubel hier zu viel wird, schlage ich vor, dass ihr morgen früh um neun zu mir auf die Dienststelle kommt, dann können wir noch mal über alles sprechen. Auch falls euch bis dahin noch etwas einfallen sollte …« Kommissar Pfeiffer gibt Alexander von Wohlleben seine Visitenkarte, steckt sich einen neuen Zigarillo an und möchte gerade gehen. Da fragt ihn der jüngste in der Runde, David Mathey, der einen Blick auf die Karte geworfen hat:


  »Kriminalpolizei? Hat das was zu bedeuten?«


  Pfeiffer murmelt etwas in seinen Seehundbart, das die jungen Männer aber nicht mehr verstehen.


  Als Pfeiffer am nächsten Tag aus der Kantine in sein Büro zurückkehrt, sitzt schon jemand hinter seinem unaufgeräumten Schreibtisch: Es ist Hans-Jörg Tremmel, Leiter der Polizeidirektion Tübingen und Pfeiffers Vorgesetzter.


  »Ich habe heute Morgen einen Anruf des Polizeipräsidenten erhalten. Der Innenminister hat ihm eine wütende Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Wissen Sie eigentlich, wen Sie da heute Morgen alles vorgeladen haben?«


  Pfeiffer gibt sich gelassen: »Das sind die Freunde des verstorbenen Tobias Leipold, der gestern beim Stocherkahnrennen …«


  Tremmel unterbricht ihn energisch: »Ich weiß, wer die sind. Viel wichtiger ist aber, wer deren Väter sind.«


  Pfeiffer scheint unbeeindruckt. »Wer sind denn deren Väter?«, fragt er etwas naiv.


  »Das tut hier nichts zur Sache. Jedenfalls sind diese Männer so mächtig, dass sie am selben Abend noch den Innenminister angerufen haben, der mir dann heute Morgen den Polizeipräsidenten auf den Hals gehetzt hat. Pfeiffer, ich bitte Sie …«, fährt Tremmel fort, »halten Sie um Gottes willen den Ball flach und beweisen Sie wenigstens dieses eine Mal ein klein wenig Fingerspitzengefühl.«


  Der verzweifelte Unterton erheitert Kommissar Pfeiffer sichtlich: »Fingerspitzengefühl? Wann habe ich denn jemals kein Fingerspitzengefühl bewiesen?«, fragt er seinen Chef schmunzelnd, wohl wissend, wie die Antwort lautet.


  »Warum haben Sie die Jungs überhaupt vorgeladen?«


  »Ich habe niemanden vorgeladen, ich wollte nur noch mal mit allen sprechen. Gestern standen die ziemlich unter Schock.«


  »Wie auch immer, Pfeiffer, Sie versprechen mir, dass Sie dieses Mal ganz besonders umsichtig an die Sache herangehen und jeden Schritt vorher mit mir abstimmen, haben Sie mich verstanden?«


  »Was denken Sie bloß von mir, habe ich jemals gegen Ihre Anweisungen gehandelt?«, wirft Pfeiffer süffisant in den Raum.


  Tremmel hebt die Augenbrauen und verdreht seine Augen. Pfeiffer signalisiert seinem Chef, dass er sich von seinem Platz erheben soll. Der verlässt kommentarlos das Büro.


  »Hm, das war interessant«, denkt Pfeiffer, als er sich in seinem Bürostuhl zurücklehnt.


  Er gießt sich eine Tasse viel zu starken Kaffee ein und nimmt sich noch mal seinen Notizblock vor, auf dem er alle bisherigen Informationen sowie die Aussagen der Freunde von Tobias Leipold notiert hat. Pfeiffer kommt ins Grübeln.


  »Sieben junge Männer, alle gesund und körperlich fit und keiner kann dem Tobias helfen, weil sie die Situation nicht ernst nehmen? Dann trifft ihn ein vorbeifahrender Stocherkahn und wenige Sekunden später ist er tot? Und tausende Menschen schauen zu und ergötzen sich an dem dramatischen Ereignis? Irgendwas ist faul an der Sache, irgendwas ist faul …«


  Kommissar Pfeiffer veranlasst noch am selben Tag, den Toten in die Rechtsmedizin bringen zu lassen. Es interessiert ihn, wie es sein kann, dass ein junger, sportlicher Mann auf dem Neckar in brusttiefem Wasser, umgeben von vielen Menschen innerhalb von Sekunden ertrinken kann. Vielleicht hat er ja Medikamente genommen, die ihm nicht bekommen sind? Oder er war stark alkoholisiert?


  Pfeiffer beschließt daraufhin, es für den heutigen Tag gut sein zu lassen. Er ist müde und außerdem hat er großen Hunger. Er nimmt sich vor, gleich auf direktem Weg mit dem Fahrrad in sein Lieblingslokal Rebstöckle zu fahren.


  Am darauf folgenden Tag fährt Pfeiffer mit seinem Fahrrad zum Anwesen der Tübinger Burschenschaft auf dem Österberg. Er radelt über die Neckarbrücke, an der sich vor zwei Tagen der Unfall abgespielt hat, folgt der Mühlstraße und biegt rechts auf die Doblerstraße.


  Er muss jedoch bereits einige Meter unterhalb des Tübinger Amtsgerichts absteigen, der Anstieg ist viel zu anstrengend für ihn. Denn mit den Jahren ist bei Pfeiffer nicht nur seine Erfahrung, sondern auch sein Bauch gewachsen. Mittlerweile bringt der gewiefte Kommissar stolze hundertsechzehn Kilo auf die Waage. Doch will er sich allzu oft beweisen, dass er immer noch genauso spritzig und trainiert ist wie damals als junger Kommissaranwärter auf der Polizeihochschule Villingen-Schwenningen. Jetzt allerdings schiebt er sein Fahrrad den restlichen Weg auf den Österberg hinauf, wo einige Studentenverbindungen ihr Anwesen haben.


  Angekommen und völlig außer Puste, muss Pfeiffer zunächst feststellen, dass ein massives Eisentor ihm den direkten Zugang zum Verbindungshaus versperrt. Nach einigem Suchen findet er eine unscheinbare, unbeschriftete Klingel.


  »Das muss es doch eigentlich sein«, denkt sich Pfeiffer und klingelt. Während er auf eine Antwort wartet, mustert er das imposante Anwesen. Nicht zu übersehen ist die schwarz-weiß-rote Flagge mit dem Logo der »Freien Landsmannschaft Vandalia Hallvaror«, dem geschwungenen Zirkel aus den Buchstaben »V« und »H«, die stolz an einem Fahnenmast weht.


  Endlich wird er hereingelassen und auch sogleich an der großen, dunkelbraunen Eingangstür von Alexander von Wohlleben empfangen.


  »Soso, vom Chef persönlich wird man hier empfangen, des isch aber eine feine Sache«, beginnt Pfeiffer etwas ironisch das Treffen.


  »Ich bin der derzeitige Chargierte und somit ist es meine Pflicht und mir sogleich auch eine Ehre, Sie, Herr Kriminalhauptkommissar Pfeiffer, in unserm Anwesen hier begrüßen zu dürfen. Nebenbei gefragt: Was darf ich denn als Grund Ihrer Visite ansehen? Wir haben Ihnen auf der Dienststelle doch schon alles erzählt.«


  »Ich hätt ganz gern einen Blick in das Zimmer von Tobias Leipold geworfen, wenn’s recht ist.«


  »Nun ja, momentan ist das etwas ungeschickt …«


  In diesem Moment wird Pfeiffer Zeuge eines lautstarken Wortgefechtes.


  »Lass mich sofort los und gib mir die Sachen zurück, sonst ruf ich die Polizei!«, ertönt eine aufgebrachte Frauenstimme aus dem ersten Stock. Eine Türe knallt und es stürmt eine junge Frau mit langen, rotblonden Haaren die Treppe hinunter und stolpert direkt in Pfeiffers Arme, welche diese gerade noch mühevoll auffangen können.


  »Moment mal, Moment mal …Was isch denn hier los?«


  »Die wollten mir die Bilder aus Tobis Zimmer nicht zurückgeben. Deswegen bin ich einfach reingestürmt und hab sie mir geholt. Das sind doch unsere gemeinsamen Urlaubsbilder vom letzten Jahr!«


  Die junge Frau bricht in Tränen aus. Von oben stürmt Konstantin Meyer hinterher und ruft: »… oder hier hilft dir keiner mehr bei irgendetwas!«


  »Ach, guten Tag, Herr Kommissar, was machen Sie denn hier?«, begrüßt der junge Mann ihn nun deutlich unaufgeregter.


  »Wer hilft wem bei was nicht mehr?«, will Pfeiffer wissen.


  »Ach nichts, wir hatten nur eine kleine Auseinandersetzung.«


  »Ja, das hab ich gehört. Um was ging’s denn?«


  »Ich denke, es ging darum, welches Foto von Tobias für die Trauerfeier in drei Tagen verwendet wird, oder!?«, interveniert von Wohlleben.


  Pfeiffer schaut die junge Frau an. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ich bin Lea Garnier, die Freundin von Tobi«, antwortet diese leise und ohne Pfeiffer dabei anzuschauen.


  Pfeiffer drückt ihr seine Visitenkarte in die Hand. »Schauen Sie doch bitte morgen Vormittag bei mir in der Dienststelle vorbei, ich hätte auch noch ein paar Fragen an Sie.«


  Sie zögert einen Moment. »Ja, ist gut«, sagt sie schüchtern.


  Lea Garnier verlässt, ohne sich von jemandem zu verabschieden, wortlos den großen Eingangsbereich und knallt kurze Zeit später die massive Türe hinter sich zu.


  »Wo Sie gerade die Trauerfeier von Herrn Leipold ansprechen, Herr Wohlleben …«


  »Von Wohlleben«, unterbricht ihn der junge Mann im Pullunder energisch.


  »Entschuldigung, von Wohlleben …«, gibt sich Pfeiffer unbeeindruckt, »… warum weht denn bei Ihnen die Flagge eigentlich nicht auf halbmast? Ich dachte, das wird bei solchen wie euch so gemacht!?«


  »Was soll das heißen ›bei solchen wie euch‹?«


  »Na ja, wenn ich mir das Haus hier so anschaue, habe ich den Eindruck, dass hier sehr viel Wert auf Tradition, Anstand, Moral und Hierarchie gelegt und vor allem Gedenken an Ehemalige betrieben wird.«


  Pfeiffer deutet auf die vielen Statuen und Gemälde der sogenannten »Alten Herren«, die nach dem Ausscheiden aus einer Verbindung diese weiterhin finanziell unterstützen.


  »Oder hat der Tod Ihres Freundes in eurem Verein nichts zu bedeuten?«, fügt der Kommissar provokant hinzu.


  Er mag die jungen, eingebildeten Männer nicht und möchte sie allein schon zum Spaß gerne etwas aus der Reserve locken.


  »Das ist kein Verein!«, fährt ihn Konstantin Meyer, der mittlerweile die Treppe heruntergekommen ist, energisch an. »Wir sind stolz darauf, dass wir als Freie Landsmannschaft Vandalia Hallvaror die älteste aktive Burschenschaft in Tübingen sind, gegründet 1798.«


  »Sie meinen wohl, die noch erlaubt ist?«, kontert der Kommissar.


  »Was wollen Sie damit sagen, Herr Hauptkommissar?«, mischt sich von Wohlleben wieder in das Gespräch ein.


  »Ich will damit nur sagen, dass gegen Ihre Verbindung seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges sage und schreibe fünfzehn Verbotsanträge gestellt wurden und dass sie in den Jahren 2001 bis 2003 vom Landesamt für Verfassungsschutz Baden-Württemberg beobachtet wurde.«


  »Ja, aber alles ohne Erfolg. Wir haben hier nichts zu verbergen. Außerdem pfeifen wir auf den Verfassungsschutz, die können uns nicht verbieten, wir haben Kontakte!«, gibt sich Meyer selbstbewusst und arrogant.


  »Wo Sie gerade davon sprechen, Herr Meyer: Ihrer Verbindung beziehungsweise Ihren ehemaligen Mitgliedern wurden unter anderem Korruption und Bestechung bis in die höchsten politischen Kreise vorgeworfen, zudem noch ein bisschen Veruntreuung öffentlicher Gelder und Steuerhinterziehung.«


  »Was wollen Sie denn damit sagen? Die meisten Verfahren wurden wieder fallen gelassen und von uns hier hat sowieso niemand irgendetwas verbrochen. Was können wir dafür, wenn ein paar Leute meinen, dass sie es übertreiben müssen?«, versucht von Wohlleben zu beschwichtigen.


  »Nichts … damit möchte ich überhaupt nichts sagen …« Der ironische Unterton ist nicht zu überhören.


  »Herr Kommissar, ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Sie scheinen sich da etwas einzureden, was mit dem tragischen Unfall an Fronleichnam überhaupt nichts zu tun hat.«


  Von Wohlleben signalisiert ihm, dass er ihn zur Tür bringen will.


  »Ich würde mir jetzt noch gerne das Zimmer von Tobias Leipold anschauen, deswegen bin ich schließlich ja auch hierhergekommen. Wenn es Ihnen aber lieber ist, besorge ich mir einen Durchsuchungsbeschluss für die ganze Villa«, unterbricht Pfeiffer die leicht gereizte Stimmung.


  Den beiden Studenten ist anzusehen, dass sie davon nicht begeistert sind. Von Wohlleben begleitet den Kommissar die Treppe hinauf. In dem geräumigen Zimmer angekommen schaut sich Pfeiffer gründlich um. Das Zimmer wirkt chaotisch, überall hängen Poster von Rockbands, es stapeln sich Bücher, Blöcke und Notizzettel auf dem Schreibtisch. Auf dem Boden stehen überall Kartons, Pfeiffer muss große Schritte machen, um sich einen Weg durch das Zimmer bahnen zu können.


  »Wie lange hat denn der Herr Leipold hier gewohnt?«, will der Kommissar wissen, während er seinen Blick durch das Zimmer schweifen lässt.


  »Knapp zwei Jahre«, antwortet Konstantin Meyer.


  »Oder wollte er grad wieder ausziehen? Denn es sieht so aus, als ob er dabei war, seine Sachen zusammenzupacken.«


  Pfeiffer öffnet ein paar Schubladen, schaut sich einige Notizen an und blättert lose in ein paar Büchern. Er kann nichts Außergewöhnliches feststellen.


  »Ein typisches Studentenzimmer«, denkt er sich und will gerade Richtung Ausgang gehen, als ihm ein Bild auf dem Schreibtisch auffällt. Auf dem Bild sind alle sieben Studenten in Couleur zu sehen, den traditionellen Farben der Verbindung. Alle tragen schwarze Jacken mit silbernen Knöpfen, ein Farbband um die Brust und eine rote Biedermeiermütze.


  Die Person in der Mitte des Bildes, Alexander von Wohlleben, hält eine brennende Fackel in der Hand. Noch bevor Pfeiffer eine Frage stellen kann, wirft von Wohlleben ein: »Das ist bei dem diesjährigen Fackelumzug am 1. Mai entstanden. Alle farbentragenden Verbindungen feiern dort jedes Jahr das deutsche Verbindungswesen.«


  Pfeiffer bemerkt sofort, dass die einzige Person, die auf dem Bild fehlt, Tobias Leipold ist. Er ist verwundert, doch lässt sich nichts anmerken.


  »Ist euch bei Tobias in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hat er sich verändert?«


  Die beiden Studenten schauen sich an.


  »In letzter Zeit haben wir nicht mehr allzu viel mit Tobias reden können. Er hat sich irgendwie komisch verhalten. Wir sind nicht mehr richtig an ihn herangekommen«, antwortet von Wohlleben.


  Pfeiffer kommt ins Grübeln. Nach einigen Sekunden unterbricht er die Stille: »In Ordnung. Ich denke, ich habe fürs Erste genug gesehen. Ich gehe doch davon aus, dass ich mich jederzeit an euch wenden kann, wenn ich noch irgendwelche Fragen habe!?«


  Als Pfeiffer gerade die Eingangshalle verlassen will, bemerkt er etwas. Er bleibt stehen, dreht sich um, schaut Alexander von Wohlleben in das Gesicht und deutet auf ein großes Gemälde, das über der Türe hängt.


  »Angelus Bartholome Freiherr von Wohlleben … ist das ein Vorfahre von Ihnen?«


  Pfeiffer mustert weiterhin das Gemälde, das einen Mann mit typisch barocker Lockenpracht zeigt.


  »Ja, genau. Außerdem einer von drei Gründervätern dieser altehrwürdigen Landsmannschaft«, kontert von Wohlleben stolz.


  »Soso, altehrwürdig also …«, murmelt Pfeiffer in seinen Seehundbart.


  »Wie bitte?« Von Wohlleben hat ihn nicht richtig verstanden.


  »Ach nichts … auf Wiedersehen.«


  Pfeiffer geht hinaus und schwingt sich auf sein gelbes Rennrad. Von Wohlleben schaut ihm noch einige Sekunden nach, bevor er wieder ins Haus geht. Er tritt zu Konstantin Meyer, der mitten im Eingangsbereich steht. Von Wohlleben geht auf ihn zu, verpasst ihm eine ordentliche Backpfeife und schreit ihn an: »Was sollte das mit der Lea gerade eben? Musste das denn sein?«


  Von Wohlleben ist sichtlich wütend. Konstantin Meyer hält sich seine linke Wange.


  »Es tut mir leid, Chargierter, es tut mir wirklich leid«, winselt er.


  Alexander von Wohlleben tritt wütend ab: Konstantin Meyer steht da wie ein begossener Pudel. Er holt sein Handy aus der Hosentasche und wählt eine Nummer. »Papa, wir müssen reden, wir brauchen vielleicht deine Hilfe …«


  Einige Tage sind vergangen und Hauptkommissar Uli Pfeiffer sieht sich gezwungen, den Fall zu den Akten zu legen. Es gibt weder ein Motiv noch einen Verdächtigen. Auch wenn ihm die Burschenschaftler nicht ganz geheuer sind, so gibt es keine Anzeichen dafür, dass der Student eines gewaltsamen Todes gestorben sein könnte.


  Auch aus den Gesprächen mit Tobias’ Eltern konnte Pfeiffer keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Zudem hat die Rechtsmedizin außer einer enormen Menge Alkohol im Blut und einigen Insektenstichen keine Auffälligkeiten an der Leiche von Tobias feststellen können. Auch die Wunde am Kopf, die durch den vorbeifahrenden Stocherkahn entstanden ist, führte nicht zum Tod.


  Die Todesursache: »Asphyxie durch das Einatmen von Wasser in der Lunge.« Es ist eindeutig: Er ist ertrunken, es war ein tragischer Unfall.


  Als er sich gerade daran macht, den Abschlussbericht für den Fall zu schreiben, bei dem er ein Fremdeinwirken ausschließt, klopft es an der Tür. Es kommt eine sichtlich aufgelöste junge Frau herein, die Freundin von Tobias Leipold, Lea Garnier.


  »Herr Kommissar, stellen Sie sich vor: Alles ist weg!«


  Verdutzt schaut Pfeiffer die völlig aufgebrachte Frau an.


  »Was isch weg?«


  »Alle Unterlagen von Tobias sind plötzlich verschwunden.«


  »Gute Frau, erklären Sie mir doch bitte, was Sie meinen«, versucht Pfeiffer sie zu beruhigen.


  »Wir haben uns doch vor ein paar Tagen im Verbindungshaus getroffen. Ich war eigentlich gar nicht dort, um Urlaubsbilder abzuholen …«


  »Weswegen waren Sie dann da? Na los, machen Sie es nicht so spannend!«


  In dem Gespräch erfährt Hauptkommissar Pfeiffer, dass Tobias Leipold, kurz bevor er vor zwei Jahren in das Verbindungshaus gezogen ist, eine Stelle als freier Mitarbeiter beim »Schwäbischen Tagblatt« angenommen hat. Ferner erfährt er, dass sich die beiden ein Jahr später beim traditionellen Fackelzug der Tübinger Studentenverbindungen auf dem Holzmarkt kennen gelernt haben.


  »Ach, dann sind Sie auch in einer Verbindung aktiv!?«, schlussfolgert Pfeiffer.


  »Ich? Niemals! Ich habe dafür nichts übrig«, erwidert Lea Garnier unmissverständlich. »Tobias war damals zwar Mitglied bei diesen Typen. Aber wir haben uns bei der parallel stattfindenden Demo gegen diesen Fackelzug der Burschenschaften kennen gelernt.«


  »Jetzt versteh ich gar nichts mehr.«


  Pfeiffer lässt sich in seinen bequemen Schreibtischsessel zurückfallen.


  »Tobias ist und war nie ein Befürworter von diesen Vandalia-Hallvaror-Typen mit ihren verstaubten Ansichten, genauso wenig wie ich. Er hat mir seinen Einzug in das Haus damals damit erklärt, dass er dringend ein Zimmer gebraucht habe, da ihm sein alter Vermieter gekündigt habe. Die Miete war günstig und er kannte einige Leute, die dieser Verbindung nahestehen. Und irgendwann ist er dann dort eingezogen. Ich konnte das anfangs gar nicht glauben! Tobias soll auch einer von denen sein – unmöglich. Also habe ich nachgefragt. Doch erst, als ich damit drohte, die Beziehung zu beenden, erzählte er mir von seinem eigentlichen Vorhaben.«


  Tobias Leipold hatte von Kommilitonen an der Universität das Gerücht gehört, dass es bei dieser Burschenschaft nicht mit rechten Dingen zugehe. Er hat sich daraufhin entschlossen, dort aus journalistischen Gründen einzuziehen und die mutmaßlichen dunklen Machenschaften der Studentenverbindung ans Licht zu bringen. Er hat viele Geschichten gehört, die über Tübingen hinaus weite Kreise ziehen würden.


  »Tobias wollte doch so gerne Journalist werden. Mit dieser Reportage hat er sich den Durchbruch erhofft.« Lea Garnier fängt an zu weinen und Tränen kullern über ihre Wangen.


  »Und was will Ihr Freund da nun herausgefunden haben?« Pfeiffer lehnt sich interessiert nach vorne.


  »Ich weiß es nicht genau. Er hat immer gesagt, er könne mir noch nicht viel darüber erzählen und dass er mir den Artikel erst zeigen möchte, wenn er fertig ist.«


  »Aber irgendwas muss er ihnen doch gesagt haben …«, erwidert Pfeiffer ungeduldig.


  »Na ja, das Einzige, was ich je gehört habe, war, als er am Telefon mit Leuten von der Zeitung gesprochen hat und etwas von ›verbotenen Mentoren‹ oder so ähnlich erzählt hat.«


  »Meinen Sie ›Mensuren‹?«


  »Kann sein, irgendwie so was. Ich habe da gar nicht groß nachgefragt … Ich dachte, dass ich ja ohnehin bald davon lesen werde. Ich hätte doch nie damit gerechnet, dass Tobias kurz darauf ganz zufällig stirbt …«


  Dabei betont sie das »ganz zufällig« besonders zweideutig. Jetzt bricht die junge Studentin vollends in Tränen aus. Pfeiffer erhebt sich aus seinem Sessel und versucht sie in seiner uneleganten Art irgendwie zu trösten.


  »Was meinen Sie eigentlich mit ›ganz zufällig stirbt‹?«


  »Da stecken doch bestimmt die dahinter, ganz sicher!«, fährt Garnier den Kommissar an.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Die sind doch zu allem fähig, die gehen über Leichen!«


  »Wenn Sie das behaupten, dann muss ich Sie fragen, warum Sie mit diesen Informationen nicht gleich zu mir gekommen sind.«


  Es herrscht Stille. Pfeiffer muss noch zweimal nachfragen, ehe Lea Garnier erzählt, dass sie in einem Streit mit Alexander von Wohlleben mal angedeutet hat, was Tobias eigentlich vor hat und dass sie von dem Telefonat mit der Zeitung gehört hat. Als Gegenleistung für ihr Schweigen und falls sie Tobias von der Veröffentlichung abhalten könne, würden die mächtigen Väter dafür sorgen, dass sie direkt nach dem Medizinstudium eine Stelle im Stuttgarter Marienhospital als Assistenzärztin bekommt.


  »Verstehen Sie, ich mache mir solche Vorwürfe. Wenn ich das nicht erzählt hätte, wäre Tobi womöglich noch am Leben.«


  »Wenn das alles stimmt, was Sie sagen, dann ist mir eines immer noch nicht klar: Wie sollen die den Tod von Tobias geplant haben, vor allem wenn tausende Menschen dabei zusehen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, das müssen Sie wissen … Sie sind doch der Kommissar!«, kontert die junge Studentin schluchzend.


  Zum ersten Mal seit Tagen taucht bei Uli Pfeiffer wieder ein Lächeln unter seinem grauen Seehundbart auf.


  In den Tagen nach diesem Gespräch spielt Hauptkommissar Uli Pfeiffer noch einmal die ganze Geschichte von vorne bis hinten durch und versucht herauszufinden, was da genau passiert ist: Ein junger Mann ertrinkt während des Stocherkahnrennens und tausende Menschen können dabei zuschauen?


  Mit diesem Bild vor Augen hat er eine Idee: Da er im Biergarten viele Leute gesehen hat, die das Rennen mit ihren Handykameras gefilmt haben, sucht er auf den einschlägigen Internet-Videoplattformen nach einem Video von besagtem Event und wird auch schnell fündig:


  Zunächst ist auf dem Video nichts Interessantes zu sehen. Doch dann schwenkt die Kamera zu der Rangelei der beiden Kähne.


  Durch das Zoomen im Video wird zwar die Qualität schlechter, doch Pfeiffer kann gut erkennen, dass mit Tobias Leipold etwas nicht stimmt. Er sieht, wie er sich plötzlich an die Brust fasst und anfängt, am ganzen Körper zu zittern. Daraufhin wird der Kahn der Studenten gerammt und Tobias Leipold fällt ins Wasser. An dieser Stelle bricht das Video ab.


  Kommissar Pfeiffer kramt umgehend noch einmal den Obduktionsbericht hervor.


  »Hier haben wir es …«, liest er laut vor sich hin, »… können wir eine anaphylaktische Reaktion auf Phospholypase A, Melittin und Hyaluronidase am linken Oberschenkel feststellen, eine typische allergische Reaktion auf Insektengift, wie es etwa von Bienen oder Wespen übertragen wird.«


  Pfeiffer schlägt mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch und stößt ein lautes »Ha!« hervor.


  Er ruft umgehend Lea Garnier an und diese bestätigt ihm seine Vermutung: Tobias Leipold war hochgradig allergisch auf Insektengift und musste aus diesem Grund immer ein Notfall-Set bei sich tragen. Im Stocherkahn wurde aber nichts dergleichen gefunden.


  Nun gab es allerdings Fragen, die der Kommissar zu lösen hatte: Wie konnte man es anstellen, jemanden vorsätzlich mit Insektengift zu töten?


  Ihm eine Spritze verpassen? Und wenn ja: Wie zuverlässig wirkt dieses Gift überhaupt?


  Er ruft sofort beim Institutsleiter des biochemischen Instituts der Universität Tübingen, Professor Bernhard Friedrichsen, an und stellt ihm seine Fragen.


  »Nun ja, Herr Kommissar, es hängt natürlich zunächst einmal davon ab, wie hoch der Schweregrad der Anaphylaxie ist. Bei Schweregrad Vier kann es im schlimmsten Fall zu lebensbedrohlichen Herz-Kreislauf-Beschwerden und Atemstillstand führen. Da hätten wir es aber mit einer toxischen Konzentration zu tun, die weitaus höher liegt, als wir sie normalerweise in der Natur vorfinden.«


  »Was meinen Sie mit ›normalerweise‹, Herr Professor?«, will Pfeiffer wissen.


  »Nun, eben die normale Menge Insektengift, die durch einen Stich übertragen wird. Es wäre aber denkbar, dass erhebliche Mengen toxischer Substanz aus Insekten extrahiert werden. Dies ist aber ein ungleich aufwändiger Prozess. Man kann allerdings eine ähnliche Wirkung auch erzielen, wenn man entsprechende Tiere, also in diesem Fall Bienen oder Wespen, einer Art Ecto-Hormontherapie unterzieht. Hierbei versetzt man die Tiere künstlich mit Pheromonen, um deren Sexualtrieb zu erhöhen. In diesem Fall werden die Botenstoffe Phospholipase A, Mellitin und Hyaluronidase entsprechend verstärkt und die Tiere werden aggressiver, also angriffslustiger.«


  »Wie kompliziert ist denn dieses Verfahren?«


  »Nun ja, also Lieschen Müller wird da sicherlich ihre Schwierigkeiten dabei haben, wenn ich das so sagen darf, aber wenn man eine entsprechende Grundkenntnis in biochemischen Vorgängen sowie die nötigen Substanzen hat, dürfte das eigentlich kein Problem sein.«


  In diesem Moment fällt es Pfeiffer wie Schuppen von den Augen.


  »Haben Sie vielen Dank, Professor Friedrichsen, Sie haben mir gerade dabei geholfen, einen Mordfall zu lösen.«


  Pfeiffer legt auf und lehnt sich genüsslich in seinem Bürosessel zurück.


  Er freut sich insgeheim schon auf das große Finale.


  Noch am selben Tag fährt Kriminalhauptkommissar Uli Pfeiffer erneut zum Anwesen der Studentenverbindung auf dem Österberg. Es öffnet ein ihm bisher unbekannter junger Mann. Kommissar Pfeiffer teilt ihm mit, dass er gerne Alexander von Wohlleben und die sechs anderen sprechen möchte. Diese befinden sich gerade auf dem Dachboden der alten Villa und trainieren offensichtlich für eine Mensur.


  »Entschuldigung, dass ich störe, aber ich muss mit Ihnen sprechen!« Pfeiffer gibt sich unbeeindruckt von den zwei Männern im Kettenhemd, die sich mit Stoßdegen und einer Art Zorro-Maske gegenüberstehen. Die Stimmung ist spürbar aufgeheizt.


  »Sie stören in der Tat!«, fährt ihn ein sichtlich gereizter Alexander von Wohlleben an.


  »Na, na, ich bin hier auch schon freundlicher begrüßt worden!«


  »Entschuldigen Sie, aber momentan ist es äußerst schlecht, das sehen Sie doch. Wir trainieren hier für eine Mensur, die morgen ansteht.« Von Wohllebens Ton klingt etwas gelassener.


  »Sprechen wir hier von einer normalen Mensur oder von einer verbotenen Mensur?«, kontert Pfeiffer selbstbewusst.


  In diesem Moment hören die beiden Kontrahenten schlagartig auf zu fechten.


  Pfeiffer konfrontiert die Truppe daraufhin mit seinen Erkenntnissen, die er nach dem Tipp von Lea Garnier und durch seine gründliche Recherche erlangt hat: Demnach werden in dem Haus schon seit Jahren illegale und deshalb von ihrem Dachverband nicht tolerierte Mensuren ohne Körperschutz und mit verbundenen Augen durchgeführt.


  »Bei einer dieser Mutproben ist dann vor zwei Jahren auch ein junger Fuchs, Jonas Bauer, tragisch ums Leben gekommen.«


  Es herrscht Totenstille auf dem Dachboden.


  »Ihr habt das damals vertuscht und es wie einen Unfall aussehen lassen. Eure Väter, die Herren Rechtsanwälte und Politiker konnten euch gerade so noch rausboxen. Um ein Haar wärt ihr nicht nur im Knast gelandet, sondern es hätte auch endgültig das Aus für diesen Verein hier bedeutet. Dann wäre auch dieses schöne Anwesen nicht mehr in den Händen der Alten Herren gewesen, die durch ihre großzügigen Spenden das alles hier am Laufen halten!«


  »Wie kommen Sie darauf? Das sind alles Spekulationen!«, kanzelt von Wohlleben den Kommissar ab. »Paukanten: Weitermachen!«, ruft von Wohlleben und die beiden Kontrahenten fechten weiter.


  »Das ist eine gute Frage. Manchmal muss man eben einen Schritt zurückgehen, um zwei nach vorne machen zu können.«


  Die Runde schaut den Kommissar fragend an.


  »Dass hier irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht, wusste auch Ihr ehemaliger Freund, Tobias Leipold. Deshalb hatte er sich hier eingeschleust, denn er wollte dem Tod seines Freundes Jonas Bauer nachgehen. Die beiden kannten sich noch aus der Schulzeit und Tobias ahnte von Beginn an, dass es sich hier um keinen tragischen Unfall gehandelt hat, und er wollte den Tod seines Freundes aufklären.«


  Kommissar Pfeiffer führt seine Theorie weiter aus.


  »Bis zu dem Tag, an dem das jährliche Stocherkahnrennen stattfinden sollte. Ihr habt nämlich schnell gemerkt, dass Leipold doch nicht einer von euch ist. Wahrscheinlich habt ihr dann eines Tages die Bilder und Dokumente in seinem Zimmer gefunden und da war euch klar: Der muss weg! Aber dieses Mal soll der Tod eines Studenten nicht wieder mit eurem Haus in Verbindung gebracht werden, ihr wolltet von euch ablenken. Also habt ihr einen genialen Plan geschmiedet: Ihr tötet ihn, während tausende Menschen dabei zuschauen. Somit habt ihr das perfekte Alibi.«


  Während alle anderen nur stumm dastehen, fängt von Wohlleben an, hämisch in die Hände zu klatschen.


  »Wow, nicht schlecht, Herr Kommissar. Ich muss zugeben, Ihre Geschichte ist nicht übel! Da haben Sie sich ja richtig was einfallen lassen. Aber leider ist und bleibt das eine Geschichte, ein Märchen, an dem kein einziges Wort stimmt. Und selbst wenn: Wie sollte man einen Menschen vor den Augen von tausenden Zuschauern umbringen können? Können Sie mir das verraten? Pfeiffer, dass Sie so gut im Phantasieren sind, wusste ich ja gar nicht – Respekt!«


  Jetzt ist Pfeiffer sauer. Er stürmt auf den arroganten Chargierten zu, packt ihn am Kragen und drängt ihn in die Ecke des Dachbodens. Er muss aufpassen, dass er jetzt nicht die Kontrolle über sich verliert.


  Plötzlich ergreift einer der Kontrahenten das Wort, es ist David Mathey, der Jüngste in der Runde.


  »Herr Kommissar, ich muss Ihnen etwas sagen … Es ist folgendermaßen gewesen …«, fängt der schüchterne Student mit Reden an.


  In diesem Moment reißt sich von Wohlleben los, schnappt sich den Stoßdegen des zweiten Kontrahenten und rast damit auf den in der Ecke stehenden David Mathey zu. Pfeiffer packt ihn an seinem Kettenhemd und kann ihn im letzten Moment noch wegziehen. Der Degen durchbohrt Mathey lediglich am linken Schlüsselbein und verfehlt das Herz nur um wenige Zentimeter.


  Von Wohlleben reißt Augen und Mund weit auf. Er lässt den Degen fallen und rennt weg. Doch weit kommt er nicht. Vor dem Haus haben sich bereits Pfeiffers Kollegen von der Streife postiert und fangen ihn ab. Pfeiffer ruft einen Notarzt und versucht bei dem blutenden David Mathey Erste Hilfe zu leisten.


  »Das nennt man also ›Satisfaktion‹ bei euch …«, sagt Pfeiffer schwer atmend in die Runde. Er bekommt keine Antwort darauf.


  Einige Tage später sitzt Kommissar Pfeiffer wieder in dem Biergarten am Tübinger Neckarufer. Vor ihm steht ein kaltes Kellerbier. Er pafft an einem Zigarillo und schaut auf den Neckar hinaus, wo er gerade eine heitere Gesellschaft auf einem Stocherkahn fahren sieht.


  Er muss an David Mathey denken: Noch im Krankenhaus hat der Biochemiestudent den Mord zugegeben. Er hatte ein Glasgefäß mit ein paar durch Pheromone aufgestachelte Bienen dabei, die er in einem unbemerkten Moment in Tobias Leipolds kurzem Hosenbein freigelassen hat. Das Notfallset hatte Konstantin Meyer zuvor in den Neckar geworfen.


  Mathey wurde von dem Rädelsführer Alexander von Wohlleben angestiftet. Meyer hingegen war eifersüchtig auf Leipold, da er ebenfalls ein Auge auf Lea Garnier geworfen hatte. Von Wohlleben versprach Mathey, dass er umgehend in der Hierarchie aufsteigen und ihn im kommenden Jahr als Chargierter ablösen würde.


  »Ja, ja, Tradition verpflichtet … In seinem neuen Zuhause, der Justizvollzugsanstalt Rottenburg hat er ja genug Zeit, darüber einmal nachzudenken«, denkt sich Uli Pfeiffer, als er sich ein Zigarillo anzündet und seinen Blick weiter über den ruhig fließenden Neckar schweifen lässt.


  Edi Graf


  Sittich, Wolf und Bulle


  Theodor sah zum ersten Mal in seinem Leben ein Gefängnis von innen. Er hatte sich das sehr genau überlegt, aber so hatte er es sich nicht vorgestellt. So gut wie alles war bei der Buchung schiefgegangen. Belegung mit fünfhundertfünfzig Mann, kein Einzelzimmer, das Bett nicht bezogen, natürlich kein Meerblick, Empfang und Zimmerservice mehr als dürftig. Dafür aber »all inclusive«.


  Schnell war ihm klar geworden, dass sein Aufenthalt in der kleinen Stadt am Neckar namens Rottenburg weder Erholungsurlaub noch Kuraufenthalt war. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, seinen Anwalt anrufen zu lassen und die Sache klarzustellen. Doch dann sah er Elisabeth wieder vor sich.


  Jung, voll Anmut und Zärtlichkeit, unendlich schön – auch noch im Tod. Ihre Lippen, die ihn so oft geküsst hatten, zu einem letzten Atemhauch geöffnet, ihre leuchtenden, grünblauen Augen starr, ihre Finger kalt, ihr Körper steif. Er erinnerte sich an seinen Schwur und fügte sich in sein Schicksal. Es war ja nur ein Gastspiel auf Zeit, in der Justizvollzugsanstalt zu Rottenburg am Neckar.


  Das Erste, was Theodor im Knast abgab, war seine Persönlichkeit. Spätestens mit dem Betreten der Effektenkammer, wo er seine Habseligkeiten loswurde und die Knastkluft empfing, wurde er zu einem von vielen, einem No-Name, einer anonymen Nummer. Er hätte jetzt auch Karl oder James oder Pierre heißen können. Es interessierte keine Sau.


  Er füllte das Blatt aus, das sie ihm vorlegten, unterschrieb und gab das ab, was er bei sich und am Leib trug. Alles verschwand in einem graugrünen Kleidersack und in einem Karton, der verplombt und mit seinem Namen versehen wurde. Er würde ihn am Tag seiner Entlassung wieder sehen. Nach den paar Jahren, die sie ihm aufgebrummt hatten. Es war leicht gewesen, in den Knast zu kommen, doch er ahnte, dass es nicht einfach war, hier zu sein.


  Nackt stand er da. Nackt, wie ihn sonst nur Elisabeth gesehen hatte. Er bekam seine Wäsche. Doch was hieß schon: seine? Wer weiß, dachte er, welcher Mörder, Kinderschänder oder Serienkiller die Unterhose vor dir getragen hat? Eigene hätte er mitbringen können, aber dann müssten es sieben Unterhosen sein, sagte ihm der Uniformierte, ein netter Kerl mit oberschwäbischem Akzent.


  Theodor zog die Wäsche an, streifte sich das farblose T-Shirt über und stieg in die Jeans, die ihm mindestens zwei Nummern zu groß war. Wenigstens der Blaumann passte und schien sogar neu zu sein. Im Gegensatz zu den schwarzen Anstaltsschuhen, aber daran würde er sich gewöhnen, meinte der unrasierte Typ, der dieselbe Kleidung trug und ihm dann auch noch Blechgeschirr, Plastikbesteck und Bettzeug aushändigte.


  »Warum bist du hier?«, fragte er.


  Theodor schwieg. Was ging den das an? Theodor hatte beschlossen, den Grund für sein Hiersein für sich zu behalten. Welche Folgen das für ihn haben sollte, ahnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Neu bekleidet – ganz in Blau – und mit seinem neuen Eigentum auf Zeit bepackt, machte er sich auf den Weg in seine Unterkunft. Trakt eins. Zelle 007. Durch gefühlte hundert Türen, die vor ihm auf- und hinter ihm wieder zugeschlossen wurden. »Durchschließen« nannten sie das. Die letzte Tür. Sein Haftraum.


  Doppelzimmer ohne Klimaanlage, dafür mit Fenstergitter. Doppelstockbett, Tisch, Stühle – aus. Tür ohne Schloss und Klinke an der Innenseite. Als sie zugefallen war, drehte sich der Schlüssel von außen. Vier Schritte bis zum Fenster auf der anderen Seite. Der andere schien auf ihn gewartet zu haben.


  Rolf.


  Ein Knacki wie aus dem Bilderbuch.


  Ein Zweimetermann, Muskelpaket, Dreitagebart, sicher ehemals Gangsterboss, Türsteher im Rotlichtmilieu und Bodybuilder. Mit dem legst du dich besser nicht an, dachte Theodor.


  »Du pennst oben! Und wenn du schnarchst, polier ich dir die Fresse!«


  Tolle Begrüßung! Theodor war froh, dass er normalerweise nicht schnarchte.


  Der Knastalltag war monoton. Langweilig. Trist. Theodor arbeitete in der Wäscherei. Wie Rolf. Das Leben in der Doppelzelle mit Rolf war ebenfalls monoton. Langweilig. Trist.


  Rolf schlief unten, bestimmte das Fernsehprogramm, stand als Erster auf und ging als Erster zu Bett. Theodor war Dauerzweiter. Immer einen Schritt hinter Rolf. Beim Essen, beim Schlafen, am Waschbecken und beim Scheißen. Dazu hatte es nicht eines einzigen Wortes bedurft.


  Rolf pflegte zu den anderen Häftlingen die eher wortlose Kommunikation. Blicke, Gesten, Bewegungen sagten alles. Es war wie in einem Wolfsrudel. Rolf war der Leitwolf. Nicht nur in der Doppelzelle. Saß ein für Raub. Eine Bank in Horb am Neckar. Mehr hatte ihm die Staatsanwaltschaft nicht nachweisen können. Obwohl er mehr drauf hatte, erzählten sie sich hinter Gittern. Und nannten ihn Wolf, wenn er es nicht hörte.


  Theodor kapierte schnell, dass Rolf eine Respektsperson war und in der Knasthierarchie ganz oben stand. Das galt generell für Bankräuber, so hatte er es aufgeschnappt. Auch wenn ihm das Gericht die aktive Teilnahme an dem Banküberfall nicht nachweisen konnte, wusste jeder im Knast, dass der Wolf ein Profi war, was Banken anging. Und Bankräubern begegneten die anderen Knackis mit einem gewissen Respekt, den andere Verbrecher wie Diebe, Totschläger oder Vergewaltiger kaum zu erwarten hatten.


  Hinter vorgehaltener Hand machte die Geschichte von Rolfs spektakulärem Bankraub mit Geiselnahme die Runde. Vieles davon hatte er selbst bewusst lanciert und sich so ein hohes Maß von Ansehen und Respekt verschafft. Außerdem gingen die Jungs davon aus, dass er die Beute in einem geheimen Versteck aufbewahrte und sich nach Haftentlassung ein schönes Leben machen würde. Wer den Wolf im Knast zum Freund hatte, würde vielleicht später ein Stück des Kuchens abbekommen.


  Dass eine Person im Verlauf des Überfalls tödlich verletzt wurde, hatte Rolf den anderen verschwiegen. Ging ja auch keinen was an, zumal er es ja nicht gewesen war. Hatte er zumindest vor Gericht behauptet. Nachweisen konnten sie ihm nichts und seine Kumpane hatten sich – im Gegensatz zu ihm – der Festnahme entziehen können. Nur Theodor erzählte er die ganze Geschichte, an den monotonen, langweiligen, tristen Abenden in der Doppelzelle.


  Da die anderen Inhaftierten ihn für einen Bankräuber und Geiselnehmer hielten, galt er unter den Knackis als durchtrieben und gewaltbereit. Man traute dem Wolf selbstverständlich zu, einen Ausbruch zu organisieren oder eine Geiselnahme innerhalb der JVA durchzuführen.


  Unter dem Beschäftigten im Vollzug galt Rolf hingegen als Vorzeigehäftling, der sich im Knast nichts hatte zu Schulden kommen lassen. Kein Gewalttäter, keine Fluchtgefahr, keine Sucht.


  Klar, Rolf selbst setzte alles auf vorzeitige Haftentlassung wegen guter Führung, wartete doch draußen die halbe Million, irgendwo in einer der wilden Höhlen im Krebsbachtal.


  Theodor hingegen vermied es, über seine Vergangenheit zu sprechen. Da Rolf auch von der schweigsamen Sorte war, war dies kein Problem. Fast schien es so, als wolle jeder sein Leben jenseits der Mauern für sich behalten. Einzige Ausnahme war die Frage nach dem »Warum«.


  Als Rolf sie stellte, schwieg Theodor ebenso beharrlich, wie er auch den anderen Gefangenen gegenüber Stillschweigen bewahrt hatte. Was ging es sie an, weshalb er einsaß?


  »Du kannst das natürlich für dich behalten«, meinte Rolf, »aber dann darfst du dich nicht wundern, wenn dich die anderen für einen Sittich halten!«


  »Sittich?«, fragte Theodor. Er kannte diesen Begriff nur aus der Ornithologie. Seine Tante hatte einen Nymphensittich namens Pauli besessen, der sogar seinen Namen sagen konnte, und sein schwarzer Kater Moritz hatte ihm eines Tages den grünen Wellensittich seiner Nachbarin als Jagdbeute vor die Füße gelegt.


  »Ja«, antwortete Rolf. »Wenn einer hier nicht sagen will, weshalb er einsitzt, liegt das nahe. Sittiche können wir alle nicht leiden. Wenn du eine Bank ausnimmst oder einen umlegst, bist du hier drin unter deinesgleichen. Aber mit einem Sittich will keiner was zu tun haben. Ein Sittich ist der Abschaum im Knast. Und wer so still ist, wie du, bei dem liegt es fast nahe, ein Sittich zu sein.«


  Mehr sagte Rolf nicht. Für seine Verhältnisse hatte er mehr als genug geredet. Theodor hatte verstanden. Mit »Sittich« wurden im Knast die übelsten Sittlichkeitsverbrecher bezeichnet. Kinderschänder. Oder wie hatte der Wolf gesagt: der Abschaum unter den Verbrechern.


  »Wenn du nicht aufpasst, machen sie dich fertig. Sittiche bekommen hier kein Pardon«, sagte Rolf ein paar Tage später noch.


  Damit war das Thema für ihn erledigt. Nicht jedoch für Theodor. Er hatte keine Lust auf Erniedrigungen und Schikanen. Also vertraute er Rolf unter dem Siegel der Verschwiegenheit an, weshalb er einsaß.


  Der nickte nur und sagte: »Das ist auf alle Fälle besser als Sittich. Und warum willst du nicht, dass die anderen es erfahren?«


  »Ich will es eben nicht«, sagte Theodor trotzig. »Und ich möchte, dass du es für dich behältst!«


  »Na ja«, gab Rolf zu, »dann werde ich dich wohl unter meinen Schutz stellen müssen.« Er grinste. »Ein Betrüger unter dem Schutz eines Räubers. Das hat was!«


  Was Rolf sagte, war Gesetz. Ihm zu widersprechen, traute sich keiner. Und so wurde zwar hinter Theodors Rücken nach wie vor vom »Sittich« getuschelt, doch sie ließen ihn in Ruhe. Unter dem Schutz des Wolfs zu stehen, war die beste Lebensversicherung im Knast.


  Rolfs Stellung unter den Mitgefangenen machte Theodors Vorhaben nicht gerade einfach. Der Wolf hatte überall Freunde. Bei der Arbeit, beim Hofgang, beim Sport. Theodor überlegte fieberhaft, lag in den Nächten wach in seiner Zelle und lauschte den Schnarchgeräuschen unter sich, während er Ideen ausheckte und wieder verwarf.


  Sein Plan stand fest, doch die Ausführung war schwerer, als er es sich bei Haftantritt vorgestellt hatte. Nie war er seinem Ziel näher gewesen, doch zugleich erschien es ihm weiter entfernt denn je. Doch er hatte Zeit. Noch.


  Hatte er geglaubt.


  Bis zu jenem Tag, als Rolf sein Schweigen brach und ein Gespräch mit ihm begann. Es war ein Sonntag, was Theodor daran merkte, dass die Wäscherei geschlossen blieb und er und der Wolf den Tag in der Zelle verbrachten.


  »Wie lange hast du?«, fragte Rolf unvermittelt.


  »Zwei Jahre«, antwortete Theodor. »Und du?«


  »Ich hab das meiste hinter mir. Ich darf bald raus!«


  Theodor erschrak. Hatte er »raus« gesagt? Er war davon ausgegangen, dass Rolf ihm bis zum Ende seiner eigenen Haftzeit Gesellschaft leisten würde und sich darum mit der Durchführung seines Planes Zeit gelassen.


  »Raus? Vorzeitig?«


  »Nein. Offener Vollzug. Auf die Domäne. Feldarbeit, Kühe melken. Das ist wie Ferien, verstehst du? Urlaub auf dem Bauernhof.«


  Theodor erschrak zum zweiten Mal.


  »Wie denn das?«


  »Na ja. Gute Führung. Keine Fluchtgefahr, keine Gewalt. Was halt so zählt.«


  »Und ab wann?«


  »Nächste Woche.«


  Sie schwiegen. Die Gedanken in Theodors Hirn tanzten Samba. Hüpften wirr durcheinander. Wenn der Wolf draußen auf der Domäne arbeitete, hatte Theodor schlechte Karten. Wie sollte er dann seinen Plan umsetzen? Er war daher froh, als Rolf fragte: »Wär’ das nicht auch was für dich?«


  »Schon, aber …«


  »Was?«


  »Meinst du, ich hätte da ’ne Chance?«


  »Zum wievielten Mal bist du im Knast?«


  »Zum ersten Mal.«


  »Und nur wegen Betrug?«


  »Mhm.«


  »Nimmst du Drogen?«


  »Nö.«


  »Vorstrafen? Sexualdelikte? Fluchtgedanken?«


  »Nö. Nö. Nö.«


  »Hm. Mal sehen, was ich für dich tun kann. Wie heißt dein Anwalt?«


  Fünf Tage später landete auch Theodor im offenen Vollzug.


  Die Domäne Maßhalderbuch liegt auf der weiten Hochebene der Schwäbischen Alb zwischen Großengstingen, Hayingen und Ödenwaldstetten. Ein Bilderbuchbauernhof mit Ochsenmast, Milchvieh, Hühnern, Gänsen und grünen Wiesen. Im Hofladen verkauften sie Büchsenwurst, Landjäger, Eier und Kartoffeln.


  Theodor genoss es vom ersten Tag an.


  »Herrliche Landschaft«, sagte er eines Tages, während er seinen Blick über die von Löwenzahn getränkten Weiden schweifen ließ.


  »Und so viel davon!«, kommentierte Rolf, der für solche Dinge keinen Blick hatte. Er zählte nur noch die Tage und Theodor wusste, dass die Zeit drängte.


  Noch hatte er keine Ahnung, wie er seinen Plan umsetzen sollte, und hatte schon Angst, dass der Wolf entlassen werden könnte und er weiterhin saß.


  Der Frühling auf Maßhalderbuch trieb das Milchvieh ins Freie. Die Rotbunten grasten auf den satten Löwenzahnwiesen und es war auch Theodors und Rolfs Aufgabe, Kühe und Mastochsen am Abend wieder in ihre Ställe zu treiben und das Milchvieh zu melken. Auch um Bruno, den prämierten Zuchtbullen und Stolz von Maßhalderbuch hatten sich die beiden zu kümmern.


  Theodor und Bruno verstanden sich auf Anhieb prächtig. Bruno war spanischer Abstammung. Sein Großvater mütterlicherseits war als andalusischer Kampfstier in der Arena von Córdoba aufgetreten und hatte drei Matadores auf dem Gewissen. Kurz vor seinem letzten Kampf, der schließlich mit einem Schwert im Nacken für ihn tödlich ausgegangen war, hatte er sich auf der Winterweide mit einer Schwarzwälder Hinterwälderin eingelassen und somit eine neue spanischsüdbadische Zuchtlinie begründet.


  So kam es, dass in Brunos Adern sowohl das Blut der trittsicheren und robusten Hinterwälderkühe als auch das der angriffslustigen und kampferprobten Andalusier floss, was ihn zu einem starken und unberechenbaren Charakterbullen machte. Und genau diesen Charakter machte sich Theodor zunutze, als er seinen Plan schließlich in die Tat umsetzte.


  Erleichternd kam hinzu, dass die Gefangenen auf Maßhalderbuch lange Zeit ohne Aufsicht waren. Es waren Stunden wie in Freiheit, unbeobachtet von den Bediensteten der Justizvollzugsanstalt. Der offene Vollzug machte seinem Namen alle Ehre.


  Besonders, wenn es darum ging, Bruno, der sich seit Tagen – vielleicht auch durch die Frühlingshormone in gereizter Balzstimmung – ungestüm und wild gebärdete, in seine Box zu führen, hielten sich die Vollzugsbeamten auf Distanz.


  Theodor ging in kleinen Schritten vor. Dabei nützte er sein Wissen, das er sich schon vor Jahren als Tierschutzaktivist über den Stierkampf angeeignet hatte. Er wusste, wie es den Toreros gelang, die eigentlich friedliebenden Tiere fuchsteufelswild werden zu lassen und sie auf die leuchtend rote Tunika abzurichten.


  Gleiches gelang Theodor im Laufe der Zeit mit dem Blaumann, den er – wie alle anderen auch – als Knastkluft trug. Nur dass er ihn an den heißen Tagen auf Maßhalderbuch auszog, und dem Bullen Bruno fast ausschließlich im farblosen T-Shirt unter die Augen trat.


  Den blauen Stoff bekam Bruno nur zu Gesicht, um ihn wütend zu machen. Theodor tat es zwar leid, das prächtige Tier piesacken und ärgern zu müssen, doch Bruno war kein Typ, der lange brauchte, um in Rage zu kommen. Bald reichte allein der Anblick des blauen Stoffes, um ihn zu wildem Schnauben zu bewegen und seinen Augen ein angriffslustiges Blinzeln zu entlocken. Dann war er nur noch mit größter Mühe zu bremsen.


  Nach gut zwei Wochen war Theodor mit seinem Dressurerfolg soweit zufrieden, dass er die Generalprobe wagte. Während er Bruno eines Abends in Begleitung des zufällig anwesenden grün gekleideten Vollzugsbeamten am Nasenringseil von der Weide zur Box führte, hob er wie zufällig seinen Blaumann auf, den er am Mittag am Weg ins Gras gelegt hatte, und warf ihn dem ahnungslosen Grünen zu. Der fing die Jacke im Reflex auf und hatte – sowohl durch die rasche Bewegung als auch durch die verhasste Farbe – sofort Brunos Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Der Bulle schnaubte und scharrte mit dem Huf und ging mit gesenktem Kopf auf den Beamten los. Theodor, der das vorhergesehen hatte, zog mit aller Kraft am Strick und hielt Bruno durch den Schmerz in seinen Nüstern von einem wirklichen Angriff ab.


  »Es funktioniert«, dachte Theodor, nahm dem zitternden Vollzugsbeamten den Blaumann ab, legte ihn wieder ins Gras zurück, wo ihn Bruno ignorierte, und brachte den schnaubenden Bullen in die Box.


  »Was war denn das?«, fragte der Grüne, als sie aus dem Stall kamen.


  »Er hat was gegen Uniformen, glaube ich«, antwortete Theodor und gab sich Mühe, überzeugend zu klingen. »Vielleicht halten Sie morgen mal ein bisschen Abstand.«


  Der Vollzugsbeamte nickte.


  Theodor schlief schlecht in dieser Nacht. Er träumte von Elisabeth. Nassgeschwitzt wachte er am Morgen auf.


  Die Frühlingssonne ließ den Himmel über Maßhalderbuch hellblau leuchten. Die letzten Schneereste vom April in den schattigen, kalten Waldschneisen waren seit Tagen geschmolzen. Bruno genoss den Tag auf der Weide und Theodor war den ganzen Tag mit Rolf und einigen anderen Häftlingen im Freien, um Zäune zu reparieren und neue Pfähle zu setzen.


  Nur Theodor wusste, dass dies kein Tag wie alle anderen war. Minutiös plante er den Abend, Schritt für Schritt.


  Wie zufällig ließ er einen der alten, morschen Zaunpfähle, der schwer wie ein Beil in seinen Händen lag, auf dem Weg zu den Stallungen fallen. In der Nähe eines Brombeergestrüpps. An seinem nicht morschen Ende war das Rundholz so hart wie Stein …


  Wie zufällig hob er die Löcher für die neuen Pfähle aus, dort eines, hier zwei, drüben zwischen dem Apfelbaum und der Brombeere, auf dem Weg zu den Stallungen, ein besonders tiefes. Mit seinem Fuß maß er die Grube exakt aus …


  Wie zufällig lag unweit des Apfelbaums sein Blaumann im Gras, auf dem Weg zu den Stallungen. Direkt neben den Brombeerdornen. Er konnte ihn am Abend, wenn es kühler wurde, wieder an sich nehmen. Vielleicht dann, wenn er ohnehin mit Bruno auf dem Weg in die Box dort vorbeikam …


  Wie zufällig lag dort auch der faustgroße Stein, gelb und kantig, ein Stein, wie sie zu tausenden auf den Äckern und Wiesen der Alb lagen. Auf dem Weg zu den Stallungen …


  Der rotbunte Bulle schnaubte aufgeregt, als Theodor ihn mit ein paar saftigen Löwenzahnblättern zum Zaun lockte.


  »Na, Alterchen«, flüsterte er, »heut ist dein großer Tag! Da kannst du zeigen, was in dir steckt!«


  »Passen Sie bloß auf!«, hörte er den Vollzugsbeamten in Grün rufen. »Wer weiß, ob das Vieh wirklich nur was gegen Uniformen hat!«


  »Ganz sicher nicht«, gab Theodor zurück. »Der spürt auch, wenn jemand Schiss hat!«


  »Haben Sie denn keine Angst, ihn jeden Abend in die Box zu bringen? Das Vieh muss doch enorme Kräfte haben!«


  Theodor spielte den Ball gekonnt zurück.


  »Mir wär’s auch lieber, wir wären zu zweit«, antwortete er.


  »Dann soll der Rolf Schweißer Ihnen helfen«, schlug der Beamte vor. »Und ich bleibe dafür auf Abstand, um das Viech nicht zu provozieren.«


  »Gute Idee!« Theodor grinste und kraulte Bruno sanft zwischen den Ohren. Der schnaubte friedlich wie ein Kälbchen.


  Die Sonne stand schon tief, als sie Bruno von der Weide holten. Rolf hatte seine Jacke ebenfalls abgelegt und trug das farblose T-Shirt. Theodor nahm Bruno am Nasenringstrick und führte ihn auf dem Weg Richtung Apfelbaum.


  »Geh voraus, falls er mich überholen will«, wies er Rolf an und ließ den kräftigen Mitgefangenen nicht aus den Augen. Der Vollzugsbeamte hielt sich auf Abstand und beobachtete eine Gruppe Mädchen, die von einer Wanderung zurückkam. Gut, dass der abgelenkt ist, dachte Theodor. Das machte die Sache einfacher.


  Bruno trottete brav mit. Nichts schien den Bullen aus der Ruhe bringen zu können. Theodor bückte sich auf Höhe des Brombeerstrauchs und hob die Dornenrute auf, die er dort am Mittag abgebrochen hatte.


  »Kannst du meinen Blaumann mitnehmen?«, fragte Theodor den Wolf und deutete auf den blauen Stoff im Gras. Der Vollzugsbeamte in Grün war außer Sichtweite zurückgeblieben.


  Theodor sah das Pfahlloch in der Wiese vor Rolfs nächsten Schritten. Rolf nahm die Jacke auf und legte sie schwungvoll über seine Schulter. Bruno registrierte das verhasste Blau vor sich und spürte gleichzeitig den stechenden Schmerz an seinem Bauch. Theodor entschuldigte sich stumm, schlug noch ein zweites Mal mit der Dornenrute zu und ließ gleichzeitig Brunos Nasenring los.


  »Bruno!«, stieß er warnend hervor und Rolf wirbelte herum. Er sah den Bullen mit bebenden Nüstern auf sich zu stürmen, machte einen Schritt zurück, trat ins Leere, sein Fuß hing in dem Loch. Der Wolf stolperte, seine Arme ruderten in der Luft und wirbelten dabei die blaue Jacke wie ein Torerotuch vor Brunos Augen herum. Der Bulle war jetzt über Rolf, der fiel aufs Kreuz und schlug hart mit dem Schädel auf dem Zaunpfahl auf, der dort am Boden lag. Bruno nahm den Blaumann auf die Hörner und schleuderte ihn wild herum.


  Theodor ließ den gelben Stein fallen, den er gerade aufgehoben hatte. Der glasige, starre Blick aus Rolfs Augen sagte ihm, dass der finale Schlag nicht mehr nötig war. Elisabeth war gerächt.


  Theodor hatte es geahnt: Die im Knast hinter vorgehaltener Hand erzählte Geschichte von Rolfs spektakulärem Bankraub mit Geiselnahme war die Wahrheit gewesen, und Elisabeth das Opfer. Rolf selbst hatte ihm die Details erzählt, auch wie er und der andere Maskierte in der Bank um sich geschossen und Elisabeth laut geschrien habe.


  »Ich hab die Frau zum Schweigen gebracht«, hatte der Wolf geprahlt. Die anderen waren entkommen, doch ihn hatten sie später geschnappt.


  Rolf hatte Elisabeth also tatsächlich auf dem Gewissen, doch war ihm die aktive Teilnahme am Raub nicht zu beweisen gewesen, nachdem er vor Gericht behauptet hatte, nur als »dritter Mann« Schmiere gestanden zu haben. Er hatte alles auf unbekannte Komplizen abgewälzt und den Rest seinem Anwalt überlassen. Und der musste genial gewesen sein.


  Bruno zerfetzte Rolfs Blaumann mit seinen Hörnern in kleine Putzlappen, und als er keinen weiteren Schmerz mehr verspürte, verebbte seine Wut und er begnügte sich damit, mit seinen Hufen den weichen Grund aufzuscharren und dabei auch dem toten Rolf noch den einen oder anderen Hieb mit auf die letzte Reise zu geben.


  Als der Vollzugsbeamte keuchend mit gezückter Waffe neben Theodor auftauchte, hatte sich Bruno schon wieder beruhigt und ließ sich von Theodor am Nasenringstrick halten.


  »Oh mein Gott!«, stieß der Grüne hervor. »Was ist denn hier passiert?«


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Theodor. »Es ging alles viel zu schnell! Rolf muss Bruno erschreckt haben und ist dann total unglücklich gefallen. Bruno kann nichts dafür!«


  Der Vollzugsbeamte kniete neben Rolf am Boden und tastete nach dessen Puls.


  »Der Mann ist tot!«, sagte er.


  Ja, dachte Theodor und fühlte sich erleichtert. Sein Opfer hatte sich gelohnt. Die paar Jahre Knast! Mit seinem Leben da draußen hatte er ohnehin nichts mehr anzufangen gewusst, allein, ohne Elisabeth. Der Weg in die JVA war der einzige Weg gewesen, Elisabeths Mörder dranzukriegen.


  Es war ein Leichtes gewesen, im Geschäft ein paar Bilanzen zu fälschen, Geld verschwinden zu lassen und gleichzeitig den Verdacht auf sich selbst zu lenken.


  »Sie gestehen also?«, hatte der Richter ihn gefragt, Theodor hatte mit »ja« geantwortet und war ins Gefängnis gegangen. Für eine Tat, die er nie begangen hatte. Er und ein Betrüger!


  Theodor pfiff auf die Gerechtigkeit der Justiz. Er war einfallsreich genug gewesen, um die Verhandlung in seinem Sinne zu lenken. Ein anderes Detail seines Plans, die Unterbringung in der JVA Rottenburg, war durch den Vollstreckungsplan nach Gerichtsbezirken vorgegeben.


  Da Theodor keinen Wert auf Unterbringung in einer Einzelzelle gelegt hatte und der Wolf von den anderen als Zellengenosse eher gemieden wurde, hatte es Theodors Anwalt nur ein freundschaftliches Gespräch an der richtigen Stelle gekostet, um ihn in Rolfs Haftraum unterzubekommen. Theodors Anwalt hatte nicht weiter nach dessen Beweggründen gefragt, sondern wortlos das Zusatzhonorar seines Klienten für die Sonderleistung eingestrichen.


  Auf genau dieselbe Weise war es Theodor auch gelungen, in den offenen Vollzug nach Maßhalderbuch zu kommen, doch er ließ Rolf in dem Glauben, dass es dessen Einfluss war.


  Theodor sah Elisabeth vor sich liegen, genauso wie jetzt Rolf. Der starre Blick nach oben, das Einschussloch in der Brust. Und er sah den Schützen, der später im Prozess angab, sein Kumpan habe die tödlichen Schüsse in der Bank abgegeben, er sei gar nicht in der Bank gewesen, sondern habe nur Schmiere gestanden. Ein paar lächerliche Jahre für Raub hatte Rolf bekommen, dieses Schwein! Und der Mord an Elisabeth war ungesühnt geblieben.


  Jetzt hatte Bruno für Gerechtigkeit gesorgt.


  »Jetzt sitze ich für dich«, sagte Theodor zu dem Bullen Bruno, als er ihn in seine Box zurückführte. »Der böse Wolf ist tot.«


  Und der Sittich war sich sicher, dass der wahre Täter schwieg.


  Autorensteckbriefe


  Die Inhaftierten der JVA Rottenburg:


  Bei den Mitwirkenden des Krimis »Der Rottec-Komplott oder: Frischer Wind für Rottenburg« handelt es sich um ein halbes Dutzend Insassen der Justizvollzugsanstalt Rottenburg mit ganz unterschiedlichen Charakteren, Biographien und unterschiedlichem Alter. Was jedoch alle verbindet, ist die Lust, etwas Sinnvolles zu tun – etwas, das ihnen das Gefühl gibt, Teil der Gesellschaft zu sein. Jeder Beteiligte konnte seine individuellen Stärken einfließen lassen, ob bei der Ideenfindung, beim Abtippen der handschriftlichen Manuskripte oder beim Schreiben selbst. Die Amateur-Autoren konnten über das ganze Projekt hinweg ihrer Kreativität freien Lauf lassen.


  Die beiden Hauptautoren aus der JVA-Gruppe:


  Ralph Willi Wachtler, geboren 1967 in Nürtingen.


  »Warum ich mitgemacht habe? ›Irren ist menschlich.‹ So entstand diese kleine Geschichte in einer Zeit, die mancher als ›verloren‹ bezeichnet. Während meines nun mehr als dreieinhalb Jahre andauernden Gefängnisaufenthaltes habe ich mir den Weg zum Ziel gemacht und versucht, die Verweildauer so sinnvoll wie möglich zu nutzen. Nach einigen anfänglichen Schwierigkeiten ist auf diesem Weg eine hoffentlich ansprechende Geschichte geworden, deren Entstehung mir manchen dieser langen Tage kurzweilig erscheinen ließ und mir das Gefühl der Zufriedenheit vermittelte, etwas Sinnvolles getan zu haben.«


  Jörg Meißner, geboren 1972, Dipl.-Betriebswirt.


  »Warum ich mitgemacht habe? Zunächst nur aus Gründen des Zeitvertreibes und der Freizeitgestaltung. Aber schon schnell fand ich Interesse an dem spannenden und herausfordernden Projekt. Ich hatte schon immer große Freude am Schreiben und wollte schlussendlich damit zeigen, dass auch ›Knackis‹ etwas Sinnvolles und Kreatives leisten können. Außerdem wollte ich damit die Freizeitabteilung der JVA Rottenburg inklusive Mitarbeiter bei ihrer Arbeit unterstützen. Nicht zuletzt hilft mir dieses persönliche Engagement bei meiner eigenen Resozialisierung in die Gesellschaft.«


  Die freien Autoren:


  Nessa Altura hat viele Storys für Anthologien, zwei Kurzprosabände und den Roman »Die 13. Klasse« veröffentlicht. Sie lebt in Süddeutschland. Bibliographie, Presse, Vita und mehr unter www.nessaaltura.de. Unter anderem gewann Nessa Altura den Friedrich-Glauser-Kurzkrimipreis und den Kurzgeschichtenpreis von ›Quo Vadis‹, der Vereinigung deutschsprachiger Verfasser historischer Romane. Seit 2011 vertreibt sie literarische Textgeschenke und schreibt ein Blog unter: www.autorenexpress.de


  Werner Bauknecht wurde in Tübingen geboren. Nach dem Studium in München (Soziologie, BWL, Politik) arbeitete er erst als Dozent in der IT-Branche, zwei Jahre davon in Dortmund und Düsseldorf. Danach lange Jahre als Referent beim Sparkassenverlag in Stuttgart. Zuerst als Schulungsleiter, dann als Controller. Ab 2000 schließlich freiberuflicher Autor und Journalist. Zunächst Autor verschiedener Theaterstücke, danach Kurzgeschichten und ein erster Regionalkrimi, Spielort Tübingen. Im Herbst 2013 kommt der zweite Band heraus, gleichzeitig beim Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag ein neuer Roman. Werner Bauknecht wohnt in Wurmlingen bei Rottenburg mit Frau und zwei Kindern.


  Edi Graf, Jahrgang 1962, stammt aus Friedrichshafen. Er studierte in Tübingen, und ist freier Redakteur und Moderator in Stuttgart. Als Autor verfasst er Kriminalromane (Afrikakrimis mit Linda Roloff), Kurzgeschichten, Gedichte, Reiseführer und Hörspiele. Die Idee für diese Krimisammlung entstand nach mehreren Krimilesungen im Gefängnis und einem Filmprojekt mit Insassen der Justizvollzugsanstalt Rottenburg. Edi Graf ist Mitglied im »Syndikat«, der Vereinigung deutschsprachiger Krimiautoren, und lebt mit seiner Familie in Rottenburg am Neckar.


  Silvija Hinzmann ist freie Autorin und Literaturübersetzerin sowie Fachübersetzerin und Gerichtsdolmetscherin unter anderem für Justizbehörden. Als Krimiautorin veröffentlichte sie einen Roman (Emons), zahlreiche Kurzkrimis (Ariadne, Emons, KBV, Mitteldeutscher Verlag, Theiss, Ullstein List) und gab mehrere Anthologien heraus. Zuletzt erschienen: »Herrgotts Bscheißerle. Kulinarische Kurzkrimis aus Schwaben«, 2011, Ariadne). Ihr nächster Roman ist in Vorbereitung. Sie ist Mitglied im »Syndikat«, der Vereinigung deutschsprachiger Krimiautoren (2011 war sie Mitglied der Roman-Jury für den Friedrich-Glauser-Preis), und bei den »Mörderischen Schwestern«. www.silvija-hinzmann.de


  Uschi Kurz ist in Ludwigsburg aufgewachsen und nach dem Studium zwischen Tübingen und Reutlingen gestrandet. Als freie Journalistin und später als Redakteurin beim »Schwäbischen Tagblatt« hat sie häufig Strafprozesse beobachtet und viel über menschliche Abgründe erfahren. Die »kriminelle Energie«, die dabei in ihr geweckt wurde, setzt die passionierte Krimileserin schreibend um. Aus einer ihrer Kurzgeschichten entstand der erste Kriminalroman »Der Totenschöpfer«, der im Silberburg-Verlag erschienen ist. Zurzeit schreibt sie am zweiten Krimi mit demselben Ermittlerduo. Sie ist Mitglied im »Syndikat« und bei den »Mörderischen Schwestern« und lebt mit ihrer Familie und zwei Katzen in Wannweil.


  Bernd Leix, Jahrgang 1963, hat Forstwirtschaft studiert, lebt mit seiner Familie im Schwarzwald und betreut dort als Revierförster die Wälder rund um das Klosterstädtchen Alpirsbach. Er veröffentlichte bisher acht Kriminalromane mit dem behäbigen, pfeiferauchenden Karlsruher Kommissar Oskar Lindt. In seinem 2013 erschienenen Titel »Mordschwarzwald«, der für großes öffentliches Aufsehen sorgt, thematisiert Bernd Leix die hitzige Diskussion um die Einrichtung eines Nationalparks im Nordschwarzwald. Darüber hinaus ist Leix mit Kurzkrimis in verschiedenen Anthologien vertreten.


  Sebastian Rausenberger, geboren 1985 in Nürtingen, studierte Allgemeine Rhetorik und Politikwissenschaft an der Eberhard Karls Universität Tübingen. Im Rahmen seines Studiums verfasste er einige Gedichte und Kurzprosa. Auf Reisen durch Asien und Afrika entstand die Motivation, einen eigenen Roman zu verfassen. Seit einiger Zeit arbeitet er als Medienreferent in der Jugend- und Erwachsenenbildung. Mit der Betreuung des Krimiprojektes »Gesiebte Luft« begibt sich Sebastian Rausenberger erstmals auf literarisches Neuland. Die Kurzgeschichte »Satisfaktion!« ist seine erste Veröffentlichung im Silberburg-Verlag.


  Jürgen Seibold, 1960 in Stuttgart geboren, war Redakteur der »Esslinger Zeitung«, arbeitete als freier Journalist für Tageszeitungen, Zeitschriften und Radiostationen und veröffentlichte 1989 seine erste Musikerbiografie. Es folgten weitere Sachbücher für verschiedene Verlage (Heyne, Moewig, Knaur) mit einer verkauften Gesamtauflage von rund 1,2 Millionen Exemplaren. 2007 erschien im Silberburg-Verlag sein erster Regionalkrimi, 2010 die erste Komödie. Außerdem schreibt er Thriller und Theaterstücke. Jürgen Seibold lebt mit Frau und Kindern im Rems-Murr-Kreis und macht Musik – wenn er mal Zeit dafür findet. www.juergen.seibold.de
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